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Robert Silverberg aus New York genießt als SF-Autor internationales Ansehen. Seit zwei Jahrzehnten werden seine Romane auch im deutschen Sprachraum mit großem Erfolg veröffentlicht.



In dieser Ausgabe präsentieren wir fünf seiner Stories aus der fruchtbarsten Periode seines Schaffens:



Der Mann mit dem Computergehirn

Die Story eines Menschen, der nichts vergessen kann



Geburtshelfer

Die Story des Terraners, der sich in eine Kollidorierin verliebt



Der Todeswunsch

Die Story vom Aufgang der Merkursonne



Nacht über der Menschheit

Die Story aus dem New York des Jahres 2054



Die Baumpest

Die Story von den denkenden Pflanzen
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Der Mann mit dem Computergehirn



Er entdeckte das Mädchen, während sie in einer Menschenschlange vor einem großen Los-Angeles-Filmtheater wartete, an einem leicht nebligen Dienstagmorgen. Sie war schmächtig und blaß, kaum einen Meter sechzig groß, mit langem, flachsfarbenen Haar. Und sie war allein. Natürlich erinnerte er sich an sie.

Ihm war klar, daß es ein Fehler sein würde, aber er überquerte die Straße trotzdem und ging die Besucherschlange entlang zu ihr.

»Hallo«, sagte er.

Sie wandte sich um, starrte ihn ausdruckslos an; einen kurzen Augenblick huschte ihre Zungenspitze über ihre Lippen. »Ich glaube nicht, daß ich ...«

»Tom Niles«, sagte er. »Pasadena, Neujahrstag 1955. Sie saßen neben mir. Ohio State gegen Southern Cal, 20 zu 7. Sie erinnern sich nicht?«

»Ein Football-Spiel? Aber ich gehe kaum ... ich meine ... Tut mir leid, Mister. Ich ...«

Jemand aus der Besucherschlange kam mit einem finsteren Gesicht auf ihn zu. Niles wußte, wann er geschlagen war. Er lächelte entschuldigend und sagte: »Es tut mir leid, Miß. Ich schätze, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hielt Sie für jemanden, den ich kannte ... eine Miß Bette Torrance. Entschuldigen Sie.«

Dann ging er schnell davon. Er war noch keine fünf Meter weit weg, als er ihr überraschtes Luftschnappen und »Aber ich bin Bette Torrance!« hörte  doch er ging weiter.

Ich sollte es nach achtundzwanzig Jahren besser wissen, dachte er bitter. Aber ich vergesse die grundlegendste Tatsache: daß, wenn ich mich an Menschen erinnere, sie sich nicht zwangsläufig an mich erinnern ...

Erschöpft ging er bis zur nächsten Ecke, wandte sich nach rechts, ging eine neue Straße hinunter, eine, in der ihm nicht ein Geschäft vertraut vorkam und die er demzufolge nie vorher gesehen hatte. Sein Gehirn, durch den Vorfall vor dem Filmtheater angeregt, warf eine Menge Tangential-Erinnerungen aus. Es funktionierte ausgezeichnet, wie immer:

1. Jan. 1955, Rose Bowl, Pasadena, Kalifornien, Sitz G 126; ein warmer Tag, hohe Luftfeuchtigkeit, Ankunft im Stadion 12 Uhr 30. Kam allein. Das Mädchen im Nachbarsitz trug ein blaues Baumwollkleid, weiße Sportschuhe, trug den Wimpel von Southern Cal. Sprach mit ihr. Ihr Name war Bette Torrance, Abschlußsemester an der Southern Cal-Universität. War für dieses Spiel verabredet, aber er mußte am Abend vorher mit Grippe-Anzeichen ins Bett, bestand darauf, daß sie sich das Spiel trotzdem ansieht. Der Sitz rechts von ihr war leer. Kaufte ihr einen Hot dog, zwanzig Cents (ohne Senf) ...

Immer mehr Informationen kamen hoch. Niles verdrängte sie wieder. Es war praktisch ein stenografischer Bericht über ihre Unterhaltung an jenem Tage:

(»... ich hoffe, wir gewinnen. Das letzte Spiel in der Bowl, das ich sah, das wir gewannen, war vor zwei Jahren ...«

»... Ja, das war 1953. Southern Cal gegen Wisconsin, 7 zu 0 ... und zwei Siege hintereinander 1944 und 1945 gegen Washington und Tennessee ...«

»... Mein Gott, Sie kennen sich aber im Football aus. Wie haben Sie das gemacht? Listen geführt?«)

Und all die alten Erinnerungen. Der höhnische Schrei des sommersprossigen Joe Merritt an jenem warmen April-Tag 1937: Wer bist du denn  Einstein? Und Buddy Call sagte am 8. November 1939: Hier kommt Tommy Niles, die menschliche Rechenmaschine. Packt ihn! Und dann der grelle, stechende Schmerz von einem Schneeball, der ihn genau unter seinem linken Schlüsselbein traf  ein Schmerz, den er so leicht abrufen konnte wie alle anderen Erinnerungen an Schmerzen, die er mit sich herumtrug. Er blinzelte und schloß plötzlich die Augen, so, als träfe ihn die Eiskugel hier auf der Straße in Los Angeles an einem nebligen Dienstagmorgen.

Heute nannte man ihn nicht mehr die menschliche Rechenmaschine. Jetzt war er das menschliche Tonbandgerät; die höhnischen Bezeichnungen mußten mit den vergehenden Jahrzehnten Schritt halten. Nur Niles änderte sich nicht mehr. Der Junge-mit-dem-Gehirn-wie-ein-Schwamm war zu dem Mann-mit-dem-Gehirn-wie-ein-Schwamm herangewachsen, immer noch verflucht mit der gleichen schrecklichen Gabe.

Sein mit Daten überfütterter Kopf tat ihm weh. Er sah einen kleinen gelben Sportwagen, der auf der anderen Straßenseite parkte, erkannte ihn vom Aussehen, dem Modell, der Farbe und der Zulassungsnummer her als den Wagen von Leslie F. Marshall, sechsundzwanzig, blondes Haar, blaue Augen, Fernsehschauspieler mit folgenden Eigenschaften ...

Blinzelnd unterbrach Niles den Datenfluß und löschte die aufkommenden Erinnerungen. Er hatte Marshall vor sechs Monaten auf der Party eines gemeinsamen Freundes kennengelernt  eines früheren gemeinsamen Freundes; Niles hatte Schwierigkeiten, Freunde länger zu behalten. Er hatte mit dem Schauspieler vielleicht zehn Minuten gesprochen, und das hatte sein Gehirn mit zusätzlichem Ballast beladen.

Es war Zeit, weiterzuziehen, beschloß Niles. Seit zehn Monaten war er in Los Angeles. Die Last der sich auftürmenden Erinnerungen wurde zu schwer  er grüßte bereits zu viele Leute, die ihn längst vergessen hatten (verflucht sei mein Durchschnitts-Körper, knapp einen Meter achtzig, 163 Pfund, bräunliches Haar, bräunliche Augen, keine unschönen hervorstechenden äußeren Merkmale, keine erkennbaren Narben, abgesehen von den inneren, dachte er). Er erwog, nach San Francisco zurückzugehen, entschied sich aber dagegen. Vor einem Jahr erst war er dort gewesen, vor zwei Jahren in Pasadena. Ihm wurde klar, daß die Zeit gekommen war, wieder einen Sprung nach Osten zu machen.

Thomas Richard Niles ist kreuz und quer unterwegs durch den amerikanischen Kontinent. Er ist der Fliegende Holländer, der Ewige Jude, das menschliche Tonbandgerät. Er lächelte dem Zeitungsjungen zu, der ihm eine Ausgabe des Examiner am letzten 13. Mai verkauft hatte, bekam als Reaktion den bekannten, verständnislosen Blick und ging in Richtung auf die nächste Bushaltestelle davon.



Am 11. Oktober 1929, in der kleinen Stadt Lowry Bridge in Ohio, hatte die lange Reise für Niles begonnen. Er war das dritte von drei Kindern, geboren von den offensichtlich ganz normalen Eltern Henry Niles (geb. 1896) und Mary Niles (geb. 1899). Seine älteren Geschwister, ein Bruder und eine Schwester, hatten keinerlei außergewöhnliche Begabungen gezeigt. Allerdings Tom.

Es begann, als er alt genug war, Worte zu formen; eine Nachbarsfrau hatte von der Veranda ins Haus hineingeschaut, wo er spielte, und zu seiner Mutter gesagt: »Sieh, wie groß er geworden ist, Mary!«

Noch nicht einmal ein Jahr alt, hatte er in buchstäblich demselben Tonfall geantwortet: »Sieh, wie groß er geworden ist, Mary!« Das hatte eine Sensation hervorgerufen, obwohl er nur nachgeahmt hatte.

Niles verbrachte die ersten zwölf Jahre in Lowry Bridge, Ohio. In späteren Jahren hatte er sich oft gefragt, wie er es dort so lange ausgehalten hatte.

Mit vier Jahren ging er in die Schule, da es keinen Grund mehr gab, ihn davon abzuhalten; seine Klassenkameraden waren fünf und sechs Jahre alt, ihm weitaus überlegen in körperlicher Hinsicht, weitaus unterlegen aber in allem anderen. Er konnte lesen, er konnte sogar schon etwas schreiben, wenn auch seine kindlichen Muskeln durch das ungewohnte Halten des Federhalters schnell erlahmten. Und er konnte sich erinnern.

Er erinnerte sich an alles. Niles speicherte den Zank seiner Eltern und wiederholte ihn aufs Wort genau für jeden, der es hören wollte, bis sein Vater ihn prügelte und drohte, ihn umzubringen, wenn er das noch einmal tun würde. Er erinnerte sich auch daran. Niemals vergaß er die Lügen, die seine Geschwister erzählten, und es war meist schmerzhaft, sie aufzudecken. Schließlich lernte er auch, das nicht zu tun. Er erinnerte sich an Dinge, die die Leute gesagt hatten und berichtigte sie, wenn sie später davon abwichen.

Er erinnerte sich an alles.

Jedes Buch, das er einmal gelesen hatte, blieb in seinem Gedächtnis haften. Wenn der Lehrer ihn etwas fragte, war Tommy Niles' dürrer Arm lange vor denen seiner Kameraden in der Luft, die die Frage meist noch gar nicht verdaut hatten. Nach kurzer Zeit machte der Lehrer ihm klar, daß er nicht jede Frage beantworten konnte, auch wenn er die Antwort als erster wußte  schließlich waren noch zwanzig weitere Schüler in der Klasse. Die Mitschüler machten ihm das auch sehr deutlich klar  nach der Schule.

Spielend gewann er auch den Aufsage-Wettbewerb in der Sonntagsschule. Barry Harman hatte wochenlang gelernt, um den Baseball-Fausthandschuh zu gewinnen, den sein Vater ihm im Fall eines Sieges versprochen hatte  aber als Tommy Niles mit dem Aufsagen dran war, begann er mit Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde, fuhr fort mit Also ward vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer, kam bis zu Und die Schlange war listiger denn alle Tiere auf dem Felde, die Gott der Herr gemacht hatte, und wahrscheinlich hätte er noch Genesis und Exodus, bis hin zu Josua aufgesagt, wenn der verwirrte Prediger ihn nicht zum Schweigen gebracht und zum Gewinner erklärt hätte.

Barry Harman bekam seinen Handschuh nicht  Tommy Niles statt dessen ein blaues Auge.

Ihm wurde langsam klar, daß er anders war. Es dauerte lange, bis er die Entdeckung machte, daß die anderen Menschen vieles vergaßen, und, statt ihn wegen seiner Fähigkeiten zu bewundern, ihn dafür noch haßten. Es war schwer für einen Jungen mit acht Jahren, selbst für Tommy Niles, zu begreifen, warum sie ihn haßten, aber schließlich fand er das heraus, und er begann zu lernen, wie er seine Gabe verbergen konnte.

Im neunten und zehnten Lebensjahr übte er, normal zu erscheinen  und die Prügel nach der Schule hörten auf. Es gelang ihm sogar, einige Zweien in sein Zeugnis zu bekommen, statt immer nur Einsen. Er wurde erwachsen, er lernte zu heucheln. Die Nachbarn atmeten erleichtert auf, weil der schreckliche Tommy Niles nicht länger all die verrückten Dinge tat.

Aber innerlich war er immer noch derselbe. Und ihm wurde klar, daß er Lowry Bridge bald verlassen mußte.

Er kannte jedermann zu gut. Zehnmal die Woche ertappte er die Leute bei Lügen, selbst Mr. Lawrence, den Prediger, der eines Abends eine Einladung zu einem Nachbarschaftsfest bei den Niles mit der Begründung ablehnte »Ich muß wirklich noch meine Predigt für Sonntag vorbereiten«, obwohl er erst drei Tage vorher zu Miß Emery, der Gottesdiensthelferin, gesagt hatte, daß er aus einer Welle der Inspiration heraus an einem Abend drei Predigten geschrieben habe und daher für den Rest des Monats noch über freie Zeit verfügen könnte.

Selbst Mr. Lawrence log  und er war der beste von allen Bewohnern. Was die anderen betraf ...

Tommy wartete, bis er zwölf war; er war groß für sein Alter und glaubte, daß er selbst auf sich aufpassen konnte. Er borgte sich zwanzig Dollar aus der vermeintlich geheimen Kasse seiner Mutter, die sie ganz hinten im Küchenschrank aufbewahrte und ihm gegenüber vor fünf Jahren einmal erwähnt hatte, dann schlich er sich auf Zehenspitzen nachts um drei aus dem Haus. Er erwischte den Güterzug nach Chillicothe und war von da an unterwegs.



Im Bus nach Los Angeles saßen dreißig Leute. Niles saß ganz allein hinten auf der letzten Bank, direkt über der Hinterachse. Er kannte vier Mitfahrer beim Namen, war aber sicher, daß sie sich nicht mehr an ihn erinnerten, und so schwieg er sich aus.

Das war ein schwieriges Geschäft. Wenn man zu jemandem Guten Tag sagte, der einen vergessen hatte, wurde man für einen Stänkerer oder Bettler gehalten. Ignorierte man jemanden, weil man glaubte, daß er einen schon vergessen hatte, der sich aber erinnerte  dann war man ein Snob. Niles hatte diese Probleme mindestens fünfmal am Tag. Er sah jemanden wie das Mädchen Bette Torrance und bekam nur einen kalten, fremden Blick  dann lief er an jemandem vorbei, von dem er glaubte, daß er sich nicht an ihn erinnerte, und hörte hinter sich ein ärgerliches »He, für was, zum Teufel, hältst du dich?«

Jetzt saß er allein im Bus und hüpfte bei jeder Drehung des Rades unter ihm auf und ab, während sein einziger Koffer mit seinen Habseligkeiten über ihm auf der Gepäckablage hin und her schrappte.

Das war ein Vorteil seines Talents: Er konnte fast ohne Gepäck reisen. Er brauchte keine Bücher mitzuschleppen, wenn er sie einmal gelesen hatte; und weitere Gegenstände aufzuhäufen hatte auch keinen Sinn  sie wurden ihm zu vertraut, und bald darauf wurde er ihrer überdrüssig.

Niles sah zu den Straßenschildern. Sie waren tief in Nevada  der alte, ermüdende Rückzug setzte ein.

Er konnte nie zu lange in einer Stadt bleiben, mußte sich neue Gegenden suchen, neue Orte, von denen er keine Erinnerung besaß, wo niemand ihn kannte, wo er niemanden kannte. In den sechzehn Jahren, seit er von zu Hause fort war, hatte er unzählige Kilometer zurückgelegt.

Jetzt erinnerte er sich an die Jobs, die er gehabt hatte.

Einmal war er Korrekturleser für einen Chicagoer Verlag gewesen. Dabei leistete er die Arbeit von zwei Männern. Normalerweise ging das Korrekturlesen so vor sich, daß einer von einer Kopie des Manuskripts ablas, während der andere es gegen die Druckfahnen prüfte. Niles hatte eine einfachere Methode: Er prägte sich das Manuskript einmal ein, dann brauchte er die Druckfahnen nur noch auf Abweichungen hin zu untersuchen. Das hatte ihm fünfzig Dollar die Woche eingebracht, bis die Zeit gekommen war, weiterzuziehen.

Ein andermal hatte er als Abnormität in einem Wanderzirkus gearbeitet, der regelmäßig die Staaten Alabama, Mississippi und Georgia abklapperte. Niles war damals ziemlich pleite gewesen. Er erinnerte sich, wie er den Job bekommen hatte: indem er dem Zirkuschef Löcher in den Bauch bettelte, um sein Talent beweisen zu dürfen. »Lesen Sie mir irgend etwas vor  irgend etwas! Ich kann mich daran erinnern!« Der Boß war skeptisch geblieben und sah auch keine Möglichkeit, mit diesem Trick Geld zu verdienen, aber schließlich gab er Niles eine Chance, als dieser wegen Unterernährung in seinem Büro praktisch ohnmächtig wurde. Der Boß las ihm aus einer Wochenschrift aus Mississippi vor, und als er fertig war, rezitierte Niles es wortgetreu. Er bekam den Job, für fünfzehn Dollar die Woche plus Essen, und saß von da an in einer kleinen Hütte unter dem Schild: Das menschliche Tonbandgerät. Die Leute sagten oder lasen ihm Sachen vor, und er wiederholte sie für sie. Es war eine deprimierende Arbeit; manchmal sagte man schmutzige Dinge zu ihm, und meist konnten die Leute sich eine Minute später schon selbst nicht mehr an ihr Gesagtes erinnern. Vier Wochen blieb er bei dem Zirkus, und als er ging, vermißte ihn niemand.

Der Bus fuhr weiter durch die Nacht, die neblig zu werden versprach.

Er hatte andere Jobs gehabt, gute Jobs, aber keiner hatte sehr lange vorgehalten. Er hatte auch Mädchen gekannt, aber auch diese Beziehungen waren nicht von langer Dauer. Sie hatten alle  selbst die, vor denen er es verbergen wollte  sehr bald seine besondere Fähigkeit herausgefunden und ihn kurz darauf verlassen. Niemand konnte es bei einem Mann aushalten, der niemals etwas vergaß, der die Schwächen, die man gestern zugegeben hatte, jederzeit aus dem See der Erinnerungen in seinem Kopf herausfischen konnte. Der Mann mit dem perfekten Gedächtnis konnte nicht lange unter den unvollkommenen Menschen leben.

Vergeben bedeutet Vergessen, dachte er. Die Erinnerung an alte Beleidigungen und alten Streit verblaßt, eine Beziehung kann neu aufgebaut werden. Aber für ihn gab es kein Vergessen und somit auch nur wenig Vergeben.

Nach einer Weile schloß er die Augen und lehnte sich gegen das harte Lederkissen seines Sitzes zurück. Das stetige Rumpeln des Busses lullte ihn ein. Im Schlaf konnte er ausruhen, fand er Erholung von seiner Erinnerung.



In Salt Lake City zahlte er sein Fahrgeld, verließ mit dem Koffer in der Hand den Bus und ging in die erstbeste Richtung, die er vor sich sah. Mit diesem Bus wollte er nicht weiter nach Osten. Seine Bargeldreserve betrug nur noch dreiundsechzig Dollar, und er mußte damit noch länger auskommen.

Er fand einen Job als Tellerwäscher in einem Restaurant in der Innenstadt, hielt lange genug durch, um einhundert Dollar anzusammeln und zog weiter, diesmal per Anhalter nach Cheyenne. Dort blieb er wieder für einen Monat, fuhr dann mit dem Nachtbus nach Denver; Denver verließ er dann in Richtung Wichita.

Von Wichita nach Des Moines, von Des Moines nach Minneapolis, von Minneapolis nach Milwaukee, dann durch Illinois, sorgfältig darauf bedacht, Chicago zu meiden, bis nach Indianapolis. Niedergeschlagen feierte er allein in Indianapolis seinen neunundzwanzigsten Geburtstag. Er saß in seinem Zimmer in einer Pension, draußen war ein regnerischer Oktobertag. Um diesen Tag etwas freundlicher zu gestalten, holte er die Erinnerung an seine vierte Geburtstagsfeier im Jahre 1933 hervor, an einen der wenigen uneingeschränkt glücklichen Tage seines Lebens.

Sie waren alle gekommen, seine Spielkameraden, seine Eltern, sein Bruder Hank, der sich mit seinen acht Jahren schon reichlich wichtig vorkam, und seine Schwester Marian. Sie hatten Kerzen und Geschenke und Punsch und Kuchen gebracht. Mrs. Heinersohn von nebenan kam vorbei und sagte: »Er sieht aus wie ein kleiner Mann«, und seine Eltern strahlten ihn an, und alle sangen und amüsierten sich. Danach, als das letzte Spiel gespielt worden war, das letzte Geschenk geöffnet, als die Mädchen und Jungen sich verabschiedet hatten und auf der Straße verschwunden waren, hatten sich die Erwachsenen zusammengesetzt und über den neuen Präsidenten gesprochen und die vielen seltsamen Dinge, die so im Land geschahen. Der kleine Tommy saß mitten unter ihnen und zeichnete alles wortgetreu auf. Er war tief glücklich an diesem Tag, denn den ganzen Nachmittag hindurch hatte niemand etwas Grausames zu ihm gesagt oder ihm angetan. An diesem Tag war er glücklich, und glücklich ging er auch zu Bett.

Niles ließ die Feier zweimal ablaufen, wie einen alten Film, den er gerne mochte; die Erinnerung blieb klar und gestochen scharf, es war keine Kopie, die sich im Lauf der Jahre abnutzte. Er schmeckte das süße Punsch-Aroma auf der Zunge, er verspürte wieder die Wärme dieses Tages, an den ihm durch einen Zufall die anderen ein klein wenig Glück geschenkt hatten.

Dann ließ er dieses strahlende Fest verblassen und befand sich wieder in einem grauen, kühlen Nachmittag in Indianapolis, allein in einem möblierten Acht-Dollar-Zimmer.

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, dachte er bitter. Herzlichen Glückwunsch.

Er starrte auf die fleckige grüne Wand, an der etwas schief ein billiger Corot-Druck hing. Ich hätte etwas Besonderes sein können, brütete er, eines der Weltwunder. Statt dessen bin ich eine herumschleichende Abnormität, die in schäbigen Hinterzimmern haust und nicht wagt, die Welt wissen zu lassen, was sie kann.

Er ging seine Erinnerungen ein wenig durch und holte eine Toscanini-Aufführung von Beethovens Neunter hervor, die er in der Carnegie Hall in New York gehört hatte. Sie war unendlich besser als die Aufführung, die Toscanini später für die Schallplatte eingespielt hatte, und doch war kein Mikrophon dagewesen, um das Ereignis aufzuzeichnen. Die brillante Aufführung wäre aber durch Mikrophone kaum in ihrer Großartigkeit wiederzugeben gewesen  anders im Gehirn eines Menschen. Niles hatte alles da: das majestätische Donnern der Pauken, das widerhallende, durchdringende Wummern des Basses, der die Melodie des Finales vorantrieb, selbst das unsaubere Horn, das den Maestro so in Wut brachte, das wilde Husten im ersten Rang gerade während des zarten Adagios, das scharfe Kratzen von Niles' Schuhen, als er sich in seinem Sessel nach vorn lehnte ...

Er hatte alles da  in höchster Klangtreue.



Drei Monate später erreichte er in einer mondlosen, klirrend kalten Januarnacht die kleine Stadt. Von Norden wehte ein scharfer Wind, pfiff durch seine dünne Kleidung und ließ den Koffer in seiner tauben, unbehandschuhten Hand zu einer fast nicht tragbaren Last werden. Er hatte nicht vorgehabt, an diesen Ort zu kommen, aber in Kentucky war ihm das Geld ausgegangen, und so war ihm nichts anderes übriggeblieben. Er war unterwegs nach New York, wo er monatelang unbehelligt leben konnte und wo man seine Unhöflichkeit übersehen würde, wenn er einen Bekannten absichtlich übersah oder jemanden grüßte, der ihn schon lange vergessen hatte.

Aber New York war noch Hunderte von Kilometern entfernt, und in dieser Januarnacht hätten es Millionen sein können. Er entdeckte ein Schild: BAR. Er zwang sich, auf das flackernde Neonlicht zuzugehen; gewöhnlich trank er nichts, aber jetzt brauchte er die Wärme des Alkohols im Körper, und vielleicht brauchte der Barkeeper eine Hilfe oder vermietete ihm für das bißchen Geld, das er noch in der Tasche hatte, ein Zimmer.

Fünf Männer saßen in der Bar, als er sie betrat. Sie sahen aus wie Lkw-Fahrer. Niles stellte seinen Koffer links neben die Tür, rieb seine steifen Hände und atmete eine weiße Wolke aus. Der Barmann grinste ihn jovial an.

»Kalt genug für Sie da draußen?«

Niles rang sich ein Grinsen ab. »Ich habe nicht gerade geschwitzt. Geben Sie mir etwas zum Aufwärmen. Einen doppelten Bourbon, vielleicht.«

Das machte neunzig Cents. Er hatte sieben Dollar vierunddreißig.

Langsam ließ er den Whiskey über die Kehle hinunterlaufen, nachdem er ihn bekommen hatte. Er dachte an den Sommer, in dem er eine Woche in Washington festgesessen hatte  eine ganze Woche über vierzig Grad im Schatten, mit fünfundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit. Die lebende Erinnerung half etwas mit, die psychologischen Auswirkungen der Kälte zu mildern.

Niles entspannte sich, wurde warm. Jetzt drangen Gesprächsfetzen aus der Nachbarschaft zu ihm durch.

»... Ich sage dir, Joe Louis schlug Schmeling beim zweiten Mal zu Matsch! Er ging in der ersten Runde k.o.!«

»Du spinnst! Louis hat ihn in einer Fünf zehn-Runden-Entscheidung niedergemacht, in der zweiten Runde.«

»Das scheint mir ...«

»Ich wette darauf. Zehn Dollar dafür, daß es eine Entscheidung über fünfzehn war, Mann.«

Zuversichtliches Kichern. »Ich möchte dir eigentlich gar nicht so leicht das Geld abnehmen, Mann. Jeder weiß, daß es ein k.o. in der ersten Runde war.«

»Zehn Dollar, sagte ich.«

Niles wandte sich um. Zwei der Lkw-Fahrer, stämmige Männer in dunklen Seemannsjacken, standen dicht voreinander. Automatisch kam bei Niles die Erinnerung: Louis schlug Max Schmeling am 22. Juni 1938 im Yankee-Stadion in New York in der ersten Runde k.o. Niles war nie ein Sportanhänger gewesen und mochte Boxen überhaupt nicht  aber er hatte einmal einen Blick auf ein Kalenderblatt geworfen, auf dem Joe Louis' Titelkämpfe aufgeführt waren, und natürlich hatte er die Daten im Gedächtnis.

Uninteressiert sah er zu, wie der größere der beiden Fahrer zehn Dollar auf die Bar legte, der andere bot zehn dagegen. Dann sah der erste zu dem Barkeeper auf und sagte: »Okay, Mann. Du bist ein kluges Kerlchen. Wer hat recht mit dem zweiten Louis-Schmeling-Kampf?«

Der Barkeeper war ein unscheinbarer Mann mittleren Alters, dem langsam die Haare ausgingen. Er hatte freundliche, leere Augen. Jetzt biß er sich kurz auf die Unterlippe, zuckte die Schultern und sagte schließlich: »Kann ich mich nur schwer dran erinnern. Das muß fünfundzwanzig Jahre her sein.«

Zwanzig, dachte Niles.

»Mal überlegen«, fuhr der Barmann fort. »Ich glaube, ich erinnere mich ... ja, sicher. Es ging über die vollen fünfzehn Runden, und die Schiedsrichter sprachen den Kampf Louis zu. Ich erinnere mich an den großen Stunk, den es darüber dann in den Zeitungen gab  Joe hätte ihn viel schneller fertigmachen können.«

Ein triumphierendes Grinsen erschien auf dem Gesicht des größeren Fahrers. Gewandt steckte er das Geld in die Tasche.

Das Gesicht des zweiten Mannes verzog sich, und er schrie: »He, ihr zwei habt euch vorher abgesprochen! Ich weiß verdammt genau, daß Louis den Deutschen in einer Runde k.o. schlug!«

»Du hast gehört, was der Mann gesagt hat. Das Geld gehört mir.«

»Nein«, sagte Niles plötzlich mit leiser Stimme. Halt den Mund, sagte er sich selbst schnell. Das geht dich nichts an, halt dich heraus!

Aber es war zu spät.

»Was sagen Sie?« fragte der Mann, der das Geld verloren hatte.

»Ich sage, daß Sie betrogen werden. Louis hat den Kampf in einer Runde gewonnen, wie Sie sagen. Am 22. Juni 1938 im Yankee-Stadion. Der Barkeeper denkt bestimmt an den Arturosic/Godoy-Kampf. Der ging über fünfzehn Runden, am 9. Februar 1940.«

»Da  hab ich doch gesagt! Gib mir mein Geld wieder!«

Aber der größere Fahrer ignorierte den Ruf und wandte sich zu Niles um. In seinem Gesicht war keine Regung, seine Fäuste ballten sich bereits. »Kluges Bürschchen, was? Box-Experte?«

»Ich möchte nur nicht, daß jemand betrogen wird«, sagte Niles hartnäckig. Er wußte, was jetzt kam. Der Lkw-Fahrer torkelte betrunken auf ihn zu, der Barkeeper schrie auf, die übrigen Besucher zogen sich zurück.

Der erste Schlag traf Niles in die Rippen; er stöhnte und stolperte rückwärts, nur um von zwei Händen an der Kehle gepackt und dreimal geschlagen zu werden. Weit entfernt hörte er eine Stimme: »He, laß den Mann los. Er wollte keinen Ärger! Willst du ihn umbringen?«

Ein Hagel von Schlägen traf Niles; ein Treffer ließ sein linkes Auge anschwellen, eine Faust traf ihn betäubend an der Schulter. Er drehte sich um seine Achse, stand unsicher auf den Beinen, während ihm deutlich bewußt war, daß seine Erinnerung jeden Augenblick seines Leidens registrierte.

Durch halbgeschlossene Augenlider sah er, wie drei andere den tobenden Mann wegzerrten. Er trat noch einmal nach Niles' Bauch, streifte aber nur eine Rippe, dann war er überwältigt.

Niles stand allein mitten im Raum und zwang sich, stehenzubleiben, versuchte, den Schmerz zu verdrängen, der sich aus einem Dutzend Stellen an seinem Körper meldete.

»Sind Sie in Ordnung?« fragte eine besorgte Stimme. »Teufel, das sind rauhe Burschen. Sie sollten sich nicht mit ihnen einlassen.«

»Ich bin in Ordnung«, sagte Niles hohl. »Ich ... ich muß nur etwas Luft holen.«

»Hier, setzen Sie sich. Trinken Sie was, das bringt Sie wieder auf Trab.«

»Nein«, sagte Niles. Ich kann hier nicht bleiben, ich muß weiter. »Es geht schon«, murmelte er ohne Überzeugung. Er nahm seinen Koffer auf, schloß den Mantel vor seiner Brust, dann verließ er langsam die Bar.

Er kam fünfzehn Meter weit, bevor der Schmerz unerträglich wurde, und fiel der Länge nach auf das Gesicht. Er spürte den eiskalten Boden an seiner Wange und versuchte ohne Erfolg, sich wieder aufzurappeln. Dann lag er einfach da, erinnerte sich an all die Schmerzen in seinem Leben, die Schläge, die Grausamkeiten, und als das Gewicht der Erinnerung ihn erdrückte, wurde er ohnmächtig.



Das Bett war warm, die Laken sauber, frisch und weich. Langsam erwachte Niles, konnte sich für Augenblicke nicht orientieren, dann aber lieferte sein untrügliches Gedächtnis die Daten über seinen Zusammenbruch im Schnee, und ihm wurde klar, daß er sich in einem Krankenhaus befand.

Er versuchte, die Augen zu öffnen; eines war zugeschwollen, aber die Lider des zweiten gingen auseinander. Er lag in einem kleinen Krankenzimmer  kein glitzernder städtischer Krankensaal, sondern eine kleine Bezirksklinik mit anheimelnden Spitzenvorhängen an den Fenstern, durch die das Licht der Nachmittagssonne hereinfiel.

Man hatte ihn also gefunden und in ein Krankenhaus gebracht. Das war gut  leicht hätte er in dem Schnee sterben können. Jemand war über ihn gestolpert und hatte ihn hierher gebracht. Das war etwas Neues, daß jemand sich die Mühe machte, ihm zu helfen. Die Behandlung, die ihm gestern abend  war es gestern abend gewesen?  in der Bar widerfahren war, war schon typischer für die Art, wie die Welt mit ihm umging. In den neunundzwanzig Jahren seines Lebens war es ihm nicht gelungen, sich eine ausreichende Tarnung zuzulegen, und jeden Tag mußte er unter den Konsequenzen leiden.

Er erinnerte sich nur schwer daran  er, der sich sonst an alles erinnerte , daß die anderen Menschen nicht so wie er waren und ihn für das, was er war, haßten.

Vorsichtig tastete er seine Seite ab. Nirgends schien eine Rippe gebrochen zu sein  nur Quetschungen. Einen Tag oder so Ruhe, und sie würden ihn wahrscheinlich entlassen.

Eine strahlende Stimme sagte: »Oh, Sie sind wach, Mr. Niles. Fühlen Sie sich jetzt besser? Ich brühe Ihnen etwas Tee.«

Niles sah auf und verspürte plötzlich einen stechenden Schmerz. Sie war Krankenschwester, zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig, wohl neu in diesem Beruf, mit vollen, fließenden blonden Haaren und großen, hellen blauen Augen. Sie lächelte, und es schien Niles, als sei das nicht nur ein rein berufliches Lächeln. »Ich bin Miß Carroll, Ihre Tagschwester. Alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte Niles zögernd. »Wo bin ich?«

»Im Zentral-Bezirkskrankenhaus. Sie wurden gestern abend hergebracht  offensichtlich zusammengeschlagen und liegengelassen auf der Landstraße 32. Sie hatten Glück, daß Mark McKenzie seinen Hund ausführte.« Sie sah ihn ernst an. »Sie erinnern sich an gestern abend, nicht wahr? Ich meine ... der Schock, die Betäubung ...«

Niles kicherte. »Das wäre die letzte Krankheit in der Welt, vor der ich Angst hätte!« sagte er. »Ich bin Thomas Richard Niles, und ich erinnere mich genau an das, was passiert ist. Wie schwer hat es mich erwischt?«

»Ein paar blaue Flecke, ein paar leichte Erfrierungen«, zählte die Frau auf. »Sie werden's überleben. Dr. Hammond wird Sie später genau untersuchen, wenn Sie gegessen haben. Jetzt bringe ich Ihnen etwas Tee.«

Niles sah der schlanken Gestalt nach, bis sie verschwand.

Ein attraktives Mädchen, dachte er, mit wachem Blick, flink ... lebendig.

Das alte Klischee: Patient verliebt sich in seine Krankenschwester. Aber sie ist nicht für mich, fürchte ich.

Plötzlich ging die Tür auf, und die Schwester kam erneut herein, vor sich ein kleines Emaille-Tablett. »Das hätten Sie nicht erwartet! Ich habe eine Überraschung für Sie, Mr. Niles. Einen Besucher. Ihre Mutter.«

»Meine Mut ...«

»Sie hat in der Bezirkszeitung eine kurze Meldung über Sie gelesen. Sie wartet draußen und hat mir erzählt, daß sie Sie seit siebzehn Jahre nicht gesehen hat. Soll ich sie jetzt hereinschicken?«

»Ich denke, ja«, sagte Niles mit trockener, dünner Stimme.

Zum zweiten Mal verschwand die Schwester. Mein Gott, dachte Niles. Wenn ich gewußt hätte, daß ich so nah an meinem Zuhause bin ... ich hätte überhaupt nicht nach Ohio kommen sollen.

Der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte, war seine Mutter. Unter seiner Decke begann er zu zittern. Die älteste und schrecklichste seiner Erinnerungen kam aus einer dunklen Ecke seines Gehirns hervor, wo er gehofft hatte, sie für immer verstaut zu haben. Der plötzliche Übergang von Wärme in Kälte, von der Dunkelheit ins Licht, der schmerzhafte Schlag auf seinen Hintern, der stechende Schmerz, zu wissen, daß seine Geborgenheit vorbei war, daß er von jetzt an leben würde, unter jämmerlichen ...

Die Erinnerung an seinen quälenden Geburts-Schrei hallte durch seinen Kopf. Er konnte seine Geburt nicht vergessen. Und seiner Mutter, erinnerte er sich, würde er niemals vergeben, daß sie ihn in ein Leben geworfen hatte, das er haßte. Er verfluchte den Augenblick, an dem er ...

»Guten Tag, Tom. Es ist lange her.«

Siebzehn Jahre waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen, hatten tiefe Linien in ihr Gesicht geschnitten, ihre Wangen schlaffer, ihre Augen weniger strahlend werden lassen. Das braune Haar war mausgrau geworden. Sie lächelte, und zu seiner eigenen Überraschung war Niles in der Lage, zurückzulächeln.

»Mutter.«

»Ich habe es in der Zeitung gelesen. Es stand drin, daß man einen Mann, etwa dreißig, am Stadtrand gefunden hat. Er hat Papiere auf den Namen Thomas R. Niles bei sich und wurde ins Zentrale Bezirkskrankenhaus gebracht. Also kam ich her, um herauszufinden ... und du warst es.«

Eine Lüge ging Niles durch den Kopf, aber es war eine freundliche Lüge, und so sagte er: »Ich war unterwegs nach Hause, um dich zu besuchen. Per Anhalter. Unterwegs hatte ich aber etwas Ärger.«

»Ich bin froh, daß du nach Hause kommen wolltest, Tom. Es war sehr einsam dort, seit dein Vater starb, und natürlich hat Hank geheiratet und Marian auch ... Es ist schön, dich wiederzusehen. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet.«

Benommen legte Niles sich zurück und fragte sich, warum die erwartete Haßwelle nicht kam. Er verspürte nur Wärme für seine Mutter. Er war froh, sie wiederzusehen.

»Wie war es  all die Jahre, Tom? Du hattest es nicht leicht. Ich sehe es in deinem Gesicht.«

»Es war nicht leicht«, sagte er. »Du weißt, warum ich fortgelaufen bin?«

Sie nickte. »Weil du anders warst  die Sache mit deinem Gehirn  du kannst nicht vergessen. Ich wußte es. Dein Großvater hatte das auch, mußt du wissen.«

»Mein Großvater ... aber ...«

»Du hast es von ihm. Ich glaube, ich habe es dir nie erzählt. Er kam mit niemandem von uns gut aus. Meine Mutter verließ er, als ich ein kleines Mädchen war, und ich wußte nie, wohin er gegangen ist. Ich wußte immer, daß du genauso fortgehen würdest wie er. Nur: Du bist zurückgekommen. Bist du verheiratet?«

Er schüttelte den Kopf.

»Da wird es langsam Zeit dafür, Tom. Du bist fast dreißig.«

Die Zimmertür ging auf, ein tüchtig aussehender Arzt erschien. »Ich fürchte, Ihre Zeit ist um, Mrs. Niles. Sie können ihn später noch sprechen. Jetzt, da er wach ist, muß ich ihn untersuchen.«

»Natürlich, Doktor.« Sie lächelte den Mann an, dann Niles. »Wir sehen uns später, Tom.«

»Sicher, Mutter.«

Niles legte sich zurück und runzelte die Stirn, während der Arzt ihn hier und da abtastete. Ich habe sie nicht gehaßt. Verwunderung machte sich in ihm breit, und dann wußte er, daß er schon viel früher nach Hause hätte zurückkehren sollen. Er hatte sich innerlich verändert, ohne es zu wissen.

Wegzulaufen war die erste Stufe des Erwachsen-Werdens, und eine notwendige dazu. Später aber mußte man zurückkehren, das war das Zeichen für Reife. Er war zurück. Und plötzlich war ihm klar, wie schrecklich albern er sein bisheriges Leben als Erwachsener geführt hatte.

Er hatte eine Gabe, eine großartige, eine Ehrfurcht einflößende Gabe. Bis jetzt war sie zu groß für ihn gewesen. Sich selbst bemitleidend und quälend, hatte er es nicht geschafft, seinen Mitmenschen ihre Unvollkommenheit zuzugestehen und sich dafür ihren Haß zu einem hohen Preis zugezogen. Aber er konnte nicht ewig davonlaufen. Die Zeit würde für ihn kommen, erwachsen genug zu sein, seine Gabe zügeln zu können, mit ihr zu leben, statt sich in selbstverschuldetem Mitleid zu verausgaben.

Jetzt war die Zeit gekommen  sie war schon lange überfällig.

Sein Großvater hatte die Gabe gehabt; das hatten sie ihm nie gesagt. Also war es genetisch übertragbar. Er konnte heiraten, Kinder haben, die auch nicht vergessen würden.

Jetzt war es seine Pflicht, seine Gabe nicht mit sich aussterben zu lassen. Andere seiner Art, weniger empfindsam, mit einem dickeren Fell, würden nach ihm kommen, würden wissen, wie man sich an eine Beethoven-Symphonie oder ein zehn Jahre altes Flüstern erinnerte. Zum erstenmal seit jenem vierten Geburtstag verspürte er ein zögerndes Aufflackern des seltenen Glücksgefühls. Die Tage des Herumtreibens waren vorbei  er war wieder zu Hause. Wenn ich lerne, mit anderen zu leben, werde ich vielleicht imstande sein, mit mir selbst zu leben.

Er sah deutlich vor sich, was er jetzt brauchte: Eine Frau, ein Heim, Kinder ...

»... zwei Tage Ruhe, viele heiße Getränke, und Sie werden wieder wie neu sein, Mr. Niles«, sagte der Arzt. »Kann ich sonst jetzt noch etwas für Sie tun?«

»Ja«, sagte Niles. »Schicken Sie mir die Schwester, bitte. Miß Carroll, meine ich.«

Der Arzt grinste und ging. Hoffnungsvoll wartete Niles, himmelhochjauchzend über sein neues Selbstbewußtsein. Er schaltete den dritten Akt der Meistersinger als Hintergrundmusik ein, ließ sich von der Wärme der Musik überspülen. Als sie den Raum betrat, lächelte er und überlegte, wie er anfangen sollte, das zu sagen, was er ihr sagen wollte.






Geburtshelfer



Hinter den beruhigenden Wänden des Terra-Import-Hauptquartiers auf Kollidor fummelte Commander Leon Warshow nervös mit den Psych-Berichten herum, die auf seinem spiegelblanken Schreibtisch lagen. Commander Warshow dachte an Raumfahrer Matt Falk und an sich. Commander Warshow war dabei, voraussehbar zu reagieren.

Personal-Lieutenant Krisch hatte ihm vor einer Stunde die Geschichte von Falk erzählt, und Warshow tat das, was man von ihm erwartete: Er wartete auf den Jungen, seit er nach einer kurzen Konferenz mit Cullinan, dem finsteren Psych-Offizier der Magyar, nach dem Jungen geschickt hatte.

Ein Lautsprecher summte, dann: »Raumfahrer Falk für Sie, Sir.«

»Er soll noch ein paar Minuten warten«, sagte Warshow. »Ich rufe ihn 'rein.«

Das war eine taktische Verzögerung. Er wunderte sich, daß er, ein Offizier, so nervös war, wenn es um ein Gespräch mit einem Rekruten ging, während er den Stapel Aufzeichnungen über Matt Falk durchblätterte.

2543 verwaist ... Akademie ... zwei Jahre Dienst auf Handelsschiff, Vertrag beim Militär ... Verletzung während der Reise nach Kollidor ...

Im Anhang fanden sich umfassende medizinische Berichte über Falks Verletzung und dann Dr. Sigstroms O.K. Auch eine Disziplinar-Akte, die sehr günstig für ihn aussah, dazu ein ausgeglichenes Psychogramm über sein Seelenleben  gut.

Warshow drückte auf den Summer. »Schicken Sie Falk 'rein«, sagte er.

Ein Photonenstrahl klickte, die Tür schwang auf. Matt Falk trat ein und musterte seinen Commander steinern; Warshow funkelte zurück und betrachtete den jungen Mann, als sähe er ihn zum ersten Mal. Falk war gerade fünfundzwanzig Jahre alt, sehr groß und sehr blond mit breiten, muskelbepackten Schultern und klugen blauen Augen. Die Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte war fast völlig unsichtbar, aber selbst eine chemo-therapeutische Inkubation konnte das Kinn des Jungen völlig glätten. Falks Gesicht wirkte komisch verzogen  die rechte, unverletzte Seite des Kiefers ging glatt in das Gesicht über, während auf der linken Seite Spuren des schrecklichen Unfalls an Bord erhalten geblieben waren.

»Sie wollen mich sprechen, Commander?«

»Wir verlassen morgen Kollidor, Matt«, sagte Warshow ruhig. »Lieutenant Krisch berichtete mir, daß Sie noch nicht ins Schiff zurückgekehrt sind, um Ihre Sachen zu packen. Warum nicht?«

Der künstliche Unterkiefer des Mannes zitterte ein wenig. »Sie wissen es, Sir. Ich gehe nicht mit zurück zur Erde, ich bleibe hier, Sir ... bei Thetona.«

Frostiges Schweigen, dann, mit berechneter Grausamkeit, sagte Warshow: »Sind Sie wirklich so scharf auf dieses Mondgesicht, he?«

»Vielleicht«, murmelte Falk. »Mondgesicht, Schlitzauge ... na und?« Seine Stimme klang bitter und herausfordernd.

Warshow spannte sich. Er versuchte, diesen Job mit Fingerspitzengefühl zu erledigen, um nicht noch weitere psycho-personelle Schäden bei dem jungen Falk anzurichten. Ein psychotisches Besatzungsmitglied auf einer fremden Welt zurückzulassen, war unmöglich  aber Falk mit Gewalt aus den feinen, netzartigen Bindungen, die ihn an Kollidor fesselten, herauszureißen, würde Narben nicht nur an ihm, sondern auch am Kapitän zurücklassen.

Eindringlich sagte Warshow: »Sie sind ein Erdbewohner, Matt. Wollen Sie nicht ...?«

»Nach Hause? Nein.«

Der Commander grinste schwach. »Das hört sich ja mächtig endgültig an, Junge.«

»Ist es auch«, sagte Falk steif. »Sie wissen, warum ich hierbleibe, und ich bleibe hier. Entschuldigen Sie mich jetzt, Sir?«

Warshow trommelte auf der Tischplatte herum, zögerte einen Moment, nickte dann. »Sie sind entlassen, Mr. Falk.« Es hatte keinen Sinn mehr, etwas zu verlängern, das von vornherein ein sinnloses Gespräch gewesen war.

Er wartete einige Sekunden, nachdem Falk gegangen war. Dann schaltete er den Kommunikator ein. »Schicken Sie Major Cullinan, bitte.«

Der Psychologe mit den kleinen glänzenden Augen erschien fast augenblicklich. »Nun?«

»Der Junge bleibt«, sagte Warshow. »Vollständige starrsinnige Fixierung. Sie sind dran  brechen Sie sie.«

Cullinan zuckte die Achseln. »Wir müssen ihn vielleicht zurücklassen, mehr ist dazu nicht zu sagen. Haben Sie das Mädchen schon kennengelernt?«

»Kollidorierin, fremdartig, häßlich wie die Sünde. Ich habe ihr Bild gesehen  es hing über seiner Koje, bevor er auszog. Und wir können ihn nicht hier zurücklassen, Major.«

Cullinan hob eine Augenbraue fragend in die Höhe. »Wir können versuchen, Falk zurückzubringen, wenn Sie darauf bestehen  aber es wird nicht klappen. Nicht, ohne ihn zu verkrüppeln.«

Warshow pfiff etwas Sinnloses, während er dem ernsten Blick des Psychologen auswich. »Ich bestehe drauf«, sagte er schließlich. »Es gibt keine Alternative.«

Er schaltete den Kommunikator ein.

»Lieutenant Krisch, bitte.« Kurze Pause, dann: »Krisch, Warshow hier. Sagen Sie den Männern, daß der Abflug um vier Tage verschoben wird. Molhaus soll die Umlaufbahn neu berechnen. Ja, vier Tage. Vier.«

Warshow unterbrach die Verbindung, starrte auf den Stapel Papiere über Falk auf seinem Tisch und zog die Brauen zusammen. Psych-Offizier Cullinan schüttelte traurig den Kopf, kratzte sich seinen kahlen Fleck auf dem Kopf.

»Das ist ein drastischer Schritt, Leon.«

»Ich weiß, aber ich werde Falk nicht zurücklassen.« Warshow erhob sich, sah Cullinan ungemütlich an und fügte hinzu: »Möchten Sie mitkommen? Ich gehe 'rüber nach Kollidor City.«

»Wozu?«

»Ich möchte mit dem Mädchen sprechen«, antwortete Warshow.



Später, in dem verzweigten Netz von sinn- und ziellosen Straßen der fremden Stadt, wünschte Warshow sich, daß er Cullinan befohlen hätte, mitzukommen. Während er sich durch Schwärme von gelassenen, breitgesichtigen, häßlichen Kollidoriern drängte, bedauerte er sehr, daß er allein gegangen war.

Was sollte er tun, wenn er schließlich die Wohnung erreichte, in der Falk und dieses kollidorische Mädchen lebten? Warshow war es nicht gewöhnt, mit derart planetengebundenen Situationen fertig zu werden. Er wußte gar nicht, wie er das Mädchen anreden sollte. Er glaubte aber, mit Falk umgehen zu können.

Das Verhältnis von Commander zu Mannschaftsmitglied ist das zwischen Eltern und Kind, sagte das Lehrbuch. Warshow grinste. Er kam sich gar nicht väterlich vor  eher wie ein strenger Kritiker.

Er ging weiter durch die Straßen. Kollidor City breitete sich vor ihm wie ein Knäuel Bindfaden aus  die Straßen erschienen ihm fast alle völlig sinnlos angelegt. Aber Warshow kannte die Stadt genau  immerhin war das sein dritter dienstlicher Flug in den Kollidor-Sektor; dreimal hatte er Fracht von der Erde gebracht, dreimal darauf gewartet, daß sein Schiff mit Exportgütern von Kollidor beladen wurde.

Über ihm leuchtete hell die blau-weiße Sonne. Kollidor war der dreizehnte Planet in seinem Sonnensystem; in einer großen Ellipse von etwa vier Milliarden Kilometern Umfang umrundete der Planet sein grelles Muttergestirn.

Warshow schnüffelte  das erinnerte ihn daran, daß es Zeit war für seine regelmäßige Anti-Pollen-Injektion. Er war bereits gründlich geschützt  wie seine Mannschaft auch  gegen die meisten Formen fremdartiger Krankheiten, die ihm auf dieser Reise begegnen konnten.

Aber wie schützt du jemanden wie Falk? fragte Warshow sich trübsinnig. Er hatte keine schnelle Antwort dafür parat. Normalerweise war es nicht nötig, Raumfahrer dagegen zu immunisieren, daß sie mit fremdartigen Frauen ein Liebesverhältnis begannen, aber ...

»Einen schönen Nachmittag, Commander Warshow«, sagte plötzlich eine trockene Stimme.

Warshow sah sich um, überrascht und verärgert. Der Mann, der hinter ihm stand, war groß, schlank, mit Wangenknochen, die aus einer pergamentartigen, kalkweißen Haut hervorstanden. Warshow erkannte das genetische Muster und den Mann. Es war Domnik Kross, ein Händler aus der früheren terranischen Kolonie auf Rigel IX.

»Hallo, Kross«, sagte Warshow und blieb stehen, um den anderen aufholen zu lassen.

»Was treibt Sie in die Stadt, Commander? Ich dachte, Sie bereiten Ihren Abflug vor?«

»Wir ... fliegen vier Tage später.«

»Oh ... haben Sie nicht ein paar Tips, die sich lohnen? Nicht, daß ich sonderlich interessiert ...«

»Da wird nichts draus, Kross.« Warshows Stimme klang müde. »Wir haben den Handel abgeschlossen. Sie haben freie Bahn. Jetzt lassen Sie mich bitte allein, ja?«

Er begann, schneller zu gehen, aber der Rigelianer lächelte und hielt mit ihm Schritt.

»Sie scheinen verstört zu sein, Commander.«

Warshow starrte den anderen ungehalten an, während er sich wünschte, die rigelianische Last schnell loszuwerden. »Ich bin in höchst geheimer Mission unterwegs, Kross. Bestehen Sie darauf, mich zu begleiten?«

Die dünnen Lippen öffneten sich zu einem Grinsen. »Überhaupt nicht, Commander Warshow. Ich dachte nur, ich bin so höflich und begleite Sie ein Stück, nur, um die Neuigkeiten auszutauschen. Schließlich, wenn Sie in vier Tagen fliegen, sind wir ja keine Rivalen mehr, und ...«

»Genau«, sagte Warshow.

»Was hört man so von Ihrem Mannschaftsmitglied, das bei einer Eingeborenen lebt?« fragte Kross urplötzlich.

Warshow fuhr auf dem Absatz herum und funkelte den Mann an. »Nichts«, sagte er. »Haben Sie verstanden? Absolut nichts.«

Kross kicherte, und Warshow war klar, daß er einen Punkt in dem kühlen, ja kalten Wettstreit zwischen Terranern und Rigelianern verloren hatte, zwischen Mensch und Menschensohn. Genetische Veränderungen waren für die Rasse des Domnik Kross verantwortlich: ein paar Chromosomen-Eskapaden auf einem kolonisierten Planeten, dazu etwas Inzucht über zehn Generationen, und eine neue Sub-Spezies war erschienen  eine fremde Sub-Spezies, die für ihre Vorfahren nur wenig Liebe aufbrachte.

Sie erreichten eine Gabelung in der Straße, und der Commander wandte sich impulsiv nach links. Dankbar stellte er fest, daß Kross ihm nicht folgte.

»Bis zum nächsten Jahr!« rief der Rigelianer.

Warshow antwortete mit einem unverbindlichen Grunzen und ging weiter die verschmutzte Straße hinunter, glücklich, Kross so schnell losgeworden zu sein. Die Rigelianer, dachte er, sind üble Kunden. Sie waren stets eifersüchtig auf ihre Mutterwelt und deren Bewohner, stets bestrebt, einen Erdenmenschen auszustechen und die besseren Geschäfte auf einer Welt wie Kollidor zu machen.

Wegen Kross, dachte Warshow, gehe ich jetzt hier entlang. Druck von den Rigelianern zwang die Erde, in der ganzen Galaxis präsent zu sein. Die Last des Erdenmenschen nannte man es inoffiziell. Einen Deserteur auf Kollidor zurückzulassen, würde das Prestige der Erde in der ganzen Galaxis gefährden  und die gerissenen Rigelianer würden dafür sorgen, daß das gesamte Universum davon erfuhr.

Warshow fühlte sich in der Klemme. Während er zu der Wohnung kam, von der Falk behauptete, daß er darin lebe, spürte er, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.



»Ja, bitte?«

Warshow stand an der Tür, ein wenig abgestoßen von dem Anblick und dem Geruch. Eine kollidorische Frau stand ihm gegenüber. Guter Gott, dachte er. Sie ist wahrlich keine Schönheit.

»Ich bin ... Commander Warshow«, sagte er. »Von der Magyar, Matts Schiff. Darf ich hereinkommen?«

Der schließmuskelartige Mund verzog sich zu etwas, von dem Warshow annahm, daß es ein freudiges Lächeln war. »Natürlich. Ich habe gehofft, daß Sie kommen. Matt hat viel von Ihnen erhält.«

Sie trat in der Tür zurück, und Warshow trat ein. Die stechende Ranzigkeit des konzentrierten kollidorischen Geruchs beleidigte seine Nase. Es handelte sich um eine nicht bemalte Zwei-Zimmer-Wohnung; hinter dem Raum, in dem sie sich befanden, entdeckte Warshow einen weiteren, etwas größer und schmutziger, mit Kochgelegenheit. Verschmutztes Geschirr stapelte sich in einem Abwasch. Zu seiner Überraschung entdeckte er ein ungemachtes Bett in dem hinteren Raum  und ein weiteres in diesem Vorraum. Einzelbetten. Verwirrt runzelte er die Stirn und wandte sich an das Mädchen.

Sie war fast so groß wie er und viel breiter in den Schultern. Ihre Haut war gelblich und dick, sah eher aus wie ein Fell als eine Haut; das Gesicht war rund und glatt, mit zwei runden, ausdruckslosen Augen, einem grotesken Nasenknubbel und einem Mund mit mehreren Lippenhäuten. Das Mädchen trug einen formlosen schwarzen Rock, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Soweit Warshow informiert war, konnte sie gut und gerne die Schönste der kollidorischen Schönheiten sein  aber ihr Charme schien kaum in der Lage zu sein, in einem normalen Erdenmenschen Interesse zu erwecken.

»Sie sind Thetona, stimmt das?«

»Ja, Commander Warshow.« Stimme dumpf und tonlos, registrierte er.

»Darf ich mich setzen?« fragte er. Er zögerte noch unentschlossen, streckte die Situation, ohne zur Sache zu kommen. Umständlich ließ er sich nieder, schlug die Beine mit großer Genauigkeit übereinander; das Mädchen starrte ihn mit leblosen Augen an, blieb aber stehen.

Ein peinliches Schweigen folgte, dann sagte das Mädchen: »Sie wollen Matt zurück nach Hause nehmen, nicht wahr?«

Warshow knirschte innerlich mit den Zähnen. »Ja. Unser Schiff geht in vier Tagen. Ich kam, um ihn abzuholen.«

»Er ist nicht hier«, sagte sie.

»Ich weiß  er ist in der Basis. Er wird bald hier sein.«

»Sie haben ihm doch nichts getan?« fragte die Frau plötzlich besorgt.

Er schüttelte den Kopf. »Es geht ihm gut.« Nach einem Augenblick musterte Warshow die Frau scharf und sagte: »Er liebt Sie, nicht wahr?«

»Ja.« Die Antwort schien zögernd zu kommen.

»Und Sie lieben ihn?«

»O ja«, sagte Thetona. »Ganz sicher.«

»Ich verstehe.« Warshow fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das würde schwierig werden. »Werden Sie mir sagen, wie es kam, daß Sie sich verliebten? Ich bin neugierig.«

Sie lächelte  zumindest glaubte er das. »Ich lernte ihn zwei Tage nach eurem Eintreffen kennen. Ich ging die Straße entlang, und ich sah ihn. Er saß am Straßenrand und weinte.«

»Was?«

Die runden Augen schienen sich zu verschleiern. »Er saß dort und schluchzte. Es war das erste Mal, daß ich einen Erdbewohner so sah  weinend, meine ich. Er tat mir schrecklich leid. Ich ging hin, um mit ihm zu sprechen. Er war wie ein kleiner, weggelaufener Junge.«

Warshow sah auf und starrte völlig ungläubig in das Gesicht der Fremden. Nach zehn Jahren Kontakt mit den Kollidoriern war er ihnen nie zu nahe gekommen  persönliche Kontakte hatte er hauptsächlich anderen überlassen, aber ...

Verdammt, das Mädchen ist fast menschlich! Fast ...

»War er krank?« fragte Warshow mit rauher Stimme. »Warum hat er geweint?«

»Er war einsam«, sagte Thetona ernsthaft. »Er hatte Angst  vor mir, vor Ihnen, vor jedermann. Also sprach ich mit ihm an jener Straßenecke, viele Minuten lang. Und dann fragte er, ob er mit mir nach Hause gehen könne. Ich lebte hier allein. Er kam mit. Und seit drei Tagen ist er bei mir.«

»Und er hat vor, ständig hier zu bleiben?« fragte Warshow.

Der große Kopf nickte versichernd. »Wir mögen uns sehr. Er ist einsam  er braucht jemanden, um ...«

»Das ist genug«, sagte Falks Stimme plötzlich.

Warshow fuhr herum. Falk stand mit ausdruckslosen Augen in der Tür. Die Narbe in seinem Gesicht schien zu glühen.

»Was tun Sie hier?« fragte Falk.

»Ich wollte Thetona besuchen«, sagte Warshow beruhigend. »Ich erwartete Sie nicht so früh hier zurück.«

»Ich weiß, daß Sie das nicht erwarteten. Ich ging weg, als Cullinan anfing, um mich herumzuschleichen. Ich denke, Sie gehen jetzt.«

»Sie sprechen mit einem vorgesetzten Offizier«, erinnerte Warshow ihn. »Wenn ich ...«

»Ich habe vor zehn Minuten den Dienst quittiert«, sagte Falk scharf. »Sie sind nicht mein Vorgesetzter. Hinaus!«

Warshow versteifte sich. Fragend sah er zu dem fremden Mädchen, das ihre sechsfingrige Hand auf Falks Schulter legte und seinen Arm streichelte. Falk wich ihr aus.

»Nicht«, sagte er. »Nun  gehen Sie? Thetona und ich möchten allein sein.«

»Bitte, gehen Sie, Commander Warshow«, sagte das Mädchen sanft. »Regen Sie ihn nicht auf.«

»Aufgeregt? Wer ist aufgeregt?« explodierte Falk. »Ich ...«

Warshow saß reglos da, registrierte, analysierte und ignorierte für den Augenblick, was vor sich ging.

Falk würde zu einer Behandlung zurück ins Schiff gebracht werden müssen, es gab keine andere Möglichkeit, dachte Warshow. Diese seltsame Verbindung mit der Kollidorierin mußte abgebrochen werden.

Er stand auf und bat mit erhobener Hand um Schweigen. »Mr. Falk, darf ich etwas sagen?«

»Nur zu. Sprechen Sie schnell, denn ich prügele Sie sonst in zwei Minuten hier hinaus.«

»Ich brauche keine zwei Minuten«, sagte Warshow. »Ich möchte Sie nur davon in Kenntnis setzen, daß Sie unter Arrest stehen und daß Sie hiermit aufgefordert werden, sich unverzüglich in der Basis zu melden, in meine Obhut. Wenn Sie sich weigern, zu erscheinen, wird es unumgänglich sein ...«

In Falks Augen leuchtete Wut auf, als er den Raum durchquerte. Den um einiges kleineren Commander hoch überragend, ergriff er ihn bei den Schultern, schüttelte ihn und schrie: »Hinaus!«

Warshow lächelte entschuldigend, trat einen Schritt zurück und holte seinen Betäubungsstrahler aus seiner Tunika. Er schoß damit auf Falk, und als der große Mann langsam zu Boden sackte, ergriff Warshow ihn und setzte ihn in einen Stuhl.

Thetona weinte. Große, bernsteinfarbene Tränen rollten über ihre Wangen.

»Tut mir leid«, sagte Warshow. »Es mußte sein.«



Es mußte sein.

Es mußte sein.

Es mußte sein.

Warshow lief in der Kabine auf und ab. Sein Blick ging nervös von der hellen Reihe Metallnieten an der Decke zu dem schlafenden Matt Falk und schließlich zu dem geröteten Gesicht von Psych-Offizier Cullinan.

»Wollen Sie ihn nicht wecken?« fragte Cullinan.

»Nein, noch nicht.« Warshow lief weiter auf und ab und versuchte, sich über seine nächsten Handlungen klar zu werden. Ein paar Minuten vergingen. Schließlich kam Cullinan hinter Falks Feldbett hervor und nahm Warshow am Arm.

»Leon, sagen Sie mir, was an Ihnen nagt.«

»Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf!« stieß Warshow hervor. Dann tat ihm der Ausbruch leid, er schüttelte den Kopf. »Ich meinte es nicht so, das wissen Sie.«

»Es sind zwei Stunden vergangen, seit Sie ihn an Bord gebracht haben«, sagte Cullinan. »Meinen Sie nicht, daß wir etwas tun sollten?«

»Was können wir tun?« fragte Warshow. »Ihn wieder zu seinem Mädchen zurückschicken? Ihn umbringen? Vielleicht ist das die beste Lösung  stopfen wir ihn in den Konverter und starten.«

Falk zitterte. »Bestrahlen Sie ihn noch einmal«, sagte Warshow hohl. »Die Betäubung läßt nach.«

Cullinan betätigte einen Strahler, und Falk kam zur Ruhe. »Wir können ihn nicht ewig schlafen lassen«, sagte der Psychologe.

»Nein, das können wir nicht.« Warshow wußte, daß die Zeit knapp wurde; in drei Tagen stand die schon einmal verschobene Abreise an, und eine nochmalige Verlegung wollte er nicht riskieren.

Aber wenn er Falk zurückließ, wenn die Meldung die Runde machte, daß ein verrückter Erdbewohner auf Kollidor losgelassen worden war oder daß Erdbewohner überhaupt verrückt wurden ...

Das kam überhaupt nicht in Frage.

»Therapie«, sagte Cullinan ruhig.

»Wir haben keine Zeit für eine Analyse«, warf Warshow sofort ein. »Drei Tage  mehr nicht.«

»Ich dachte auch nicht an eine komplette Behandlung. Aber wenn wir ihm eine amythal-derivative Hemmungsdroge verpassen, seine Feindseligkeit uns gegenüber abbauen und mit ihm seine Erinnerungen zurückverfolgen, könnten wir auf etwas stoßen, das uns weiterhilft.«

Warshow lief es kalt den Rücken herunter. »Gehirn-Drainage, wie?«

»So können Sie es nennen«, sagte der Psychologe. »Aber wir müssen herausfiltern, was ihn veranlaßt hat, durchzudrehen, oder es wird uns alle vernichten. Sie, mich  und das Mädchen.«

»Sie glauben, daß wir es herausfinden können?«

»Wir können es versuchen. Kein Erdbewohner, der halbwegs bei Verstand ist, fängt eine solche sexuelle Beziehung an  oder überhaupt eine emotionale Bindung mit einer fremdartigen Kreatur. Wenn wir herausfinden, was ihn dazu veranlaßt hat, können wir vielleicht seine offensichtlich neurotische Fixierung aufbrechen und ihn dazu bringen, freiwillig mitzukommen. Es sei denn, Sie sind bereit, ihn zurückzulassen. Ich muß allerdings absolut verbieten, ihn von hier wegzubringen, solange er in diesem Zustand ist.«

»Natürlich nicht«, stimmte Warshow zu. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah zu Falk, der immer noch unter dem Einfluß des Betäubungsmittels stand. »Es ist einen Versuch wert. Wenn Sie glauben, seine Sperre aufbrechen zu können, nur zu. Ich übergebe ihn Ihrer Obhut.«

Der Psychologe lächelte überraschend warm. »Es ist die einzige Möglichkeit. Graben wir hervor, was mit ihm geschehen ist, und zeigen wir es ihm. Das müßte die Schale aufbrechen.«

»Ich hoffe es«, sagte Warshow. »Es liegt in Ihrer Hand. Wecken Sie ihn und bringen Sie ihn zum Sprechen.«



Eine trübe Wolke drogengesättigter Luft hing in der Kabine, als Cullinan seine Vorbereitungen abschloß. Falk erzitterte und kämpfte sich langsam an die Oberfläche seines Bewußtseins vor. Cullinan gab Warshow eine Ultraschall-Spritze in die Hand, in der eine glasklare Flüssigkeit glitzerte.

In dem Augenblick, als Falk soweit schien, daß er die Augen aufmachen konnte, beugte Cullinan sich über ihn und begann zu sprechen  leise, eindringlich. Falks besorgter Gesichtsausdruck verschwand, und er sank zurück.

»Verabreichen Sie ihm die Droge«, flüsterte Cullinan. Warshow hielt die Spritze zögernd an Falks gebräunten Unterarm. Ein fast unhörbares Zischen, dann wurden etwa drei Kubikzentimeter Flüssigkeit durch die Haut ins Blut gepreßt.

Falk stöhnte leise.

»Es dauert ein paar Minuten«, sagte Cullinan.

Die Zeiger der Wanduhr glitten lautlos weiter. Nach einer Weile begannen Falks Augenlider zu flattern, und er sah sich um, ohne seine Umgebung zu erkennen.

»Hallo, Matt. Wir sind hier, um mit Ihnen zu sprechen«, sagte Cullinan. »Oder besser: Wir möchten, daß Sie zu uns sprechen.«

»Ja«, sagte Falk.

»Fangen wir bei Ihrer Mutter an, ja? Erzählen Sie uns, an was Sie sich betreffs Ihrer Mutter erinnern. Erinnern Sie sich ...«

»Meine Mutter?« Die Frage schien Falk zu verwirren, und er schwieg für eine Minute. Dann befeuchtete er seine Lippen. »Was wollen Sie von ihr wissen?«

»Erzählen Sie uns alles«, drängte Cullinan ihn.

Wieder herrschte Schweigen. Warshow ertappte sich dabei, daß er den Atem anhielt.

Schließlich begann Falk zu sprechen.



Wärme. Geborgenheit. Nimm mich auf, Mama.

Ich bin ganz allein, und ich weine. In dem Bein, auf dem ich eingeschlafen bin, pieken Nadeln, und die Nachtluft riecht kalt. Ich bin drei Jahre alt, und ich bin allein.

Nimmst du mich hoch, Mama?

Ich höre Mama die Treppe heraufkommen. Wir haben ein altes Haus mit Stufen, nahe am Raumhafen, wo die großen Schiffe whusch! machen. Jetzt ist der weiche Geruch von Mama da, die mich hält. Mama ist groß und rosa und weich. Vati ist auch rosa, aber er riecht nicht warm. Mit dem Onkel ist es genauso.

Ja, ja, Baby, sagte sie. Sie ist jetzt im Zimmer und drückt mich fest an sich. Es ist ja gut. Ich werde ganz schläfrig. In einer Minute oder so werde ich schlafen. Ich habe meine Mama sehr gerne.

(»Ist das die früheste Erinnerung an Ihre Mutter?« fragte Cullinan.)

(»Nein, ich glaube, es gibt noch eine frühere.«)



Dunkel hier. Dunkel und sehr warm und naß und schön. Ich bewege mich nicht. Ich bin ganz allein hier, und ich weiß nicht, wer ich bin. Es ist, als schwebe ich in einem Ozean. Einem großen Ozean. Die ganze Welt ist ein Ozean.

Es ist sehr schön hier, wirklich schön. Ich weine nicht.

Jetzt durchstechen grelle blaue Nadeln die Dunkelheit um mich herum. Farben ... alle Arten. Rot und Grün und Zitronengelb, und ich bewege mich! Da sind Schmerzen und heftige Stöße, und ... mein Gott!  es wird kalt. Ich keuche! Noch lebe ich, aber ich werde in der Luft draußen ertrinken! Ich bin ...

(»Das reicht«, sagte Cullinan hastig. Zu Warshow gewandt, erklärte er: »Geburtstrauma. Unschön. Kein Grund, es ihn alles nochmal erleben zu lassen.« Warshow zitterte ein wenig und wischte sich die Stirn.)

(»Soll ich weitermachen?« fragte Falk.)

(»Ja, machen Sie weiter.«)



Ich bin vier, und draußen regnet es, plink-plank. Es scheint, als sei die ganze Welt grau geworden. Mama und Vati sind fort, und ich bin wieder allein. Der Onkel ist unten. Ich kenne den Onkel nicht richtig, aber er scheint die ganze Zeit hier zu sein. Mama und Vati sind viel fort. Allein zu sein, das ist wie ein kalter Sturm-Regen. Und es regnet viel hier.

Ich bin in meinem Bett, denke an Mama. Ich will Mama haben. Mama ist mit dem Flugzeug irgendwohin. Wenn ich groß bin, will ich auch mit dem Flugzeug fliegen  irgendwohin, wo es warm und sonnig ist und nicht regnet.

Unten klingelt das Telefon, kling-kling. In meinem Kopf kann ich sehen, wie der Bildschirm hell wird und Farbe annimmt, und ich versuche, mir Muttis Bild in der Mitte des Schirms vorzustellen. Aber ich kann es nicht. Ich höre Onkels Stimme sprechen, leise und murmelnd. Ich beschließe, den Onkel nicht zu mögen, und ich fange an zu weinen.

Onkel ist da und sagt mir, daß ich zu groß bin, um zu weinen. Daß ich nicht mehr weinen sollte. Ich sage ihm, ich will Mama haben.

Onkel macht ein widerliches Gesicht, und ich weine lauter.

Pst, sagt er mir. Still, Matt. Schon gut, Matty-Junge.

Er glättet meine Decken, aber ich ziehe meine Beine an und stoße sie wieder von mir, weil ich weiß, daß ihn das ärgert. Ich ärgere ihn gern, weil er nicht Mama oder Papa ist. Aber diesmal scheint er sich nicht zu ärgern. Er glättet die Decken ein zweites Mal und streichelt mich auf der Stirn. An seiner Hand ist Schweiß, und er beschmiert mich damit.

Ich will zu Mama, sage ich ihm.

Er sieht lange Zeit auf mich herab. Dann sagt er mir, daß Mama nicht zurückkommen wird.

Niemals? frage ich.

Nein, sagt er, niemals.

Ich glaube ihm nicht, fange aber nicht an zu weinen, weil ich nicht will, daß er erfährt, wie er mir Angst einjagen kann. Was ist mit Vater? sage ich. Hol ihn zu mir.

Vater wird auch nicht mehr zurückkommen, sagt er.

Ich glaube dir nicht, sage ich. Ich mag dich nicht, Onkel. Ich hasse dich.

Er schüttelt den Kopf und hustet. Es ist besser, du lernst es, mich zu mögen, sagt er. Außer mir hast du niemanden mehr.

Ich verstehe ihn nicht, aber es gefällt mir nicht, was er sagt. Ich strampele die Decken weg, aus dem Bett hinaus, und er hebt sie auf. Ich stoße sie wieder hinunter, und er schlägt mich.

Dann beugt er sich schnell herunter und küßt mich, aber er riecht nicht richtig, und ich fange an zu weinen. Es regnet. Ich will Mama haben, schreie ich, aber Mama kommt nicht. Nie wieder.

(Falk verstummte einen Augenblick und schloß die Augen. »War sie tot?« fragte Cullinan.)

(»Sie war tot«, sagte Falk. »Sie und Vater kamen bei einem Flugzeugunglück auf dem Rückweg von den Ferien in Bangkok um. Ich war damals vier. Mein Onkel zog mich groß. Wir kamen nicht besonders gut miteinander aus, und als ich vierzehn war, steckte er mich auf die Akademie. Ich blieb dort vier Jahre, belegte zwei weitere Jahre bis zum graduierten Techniker, ging dann zu Terra Imports. Zwei Jahre Dienst auf Denufar, dann wechselte ich auf Commander Warshows Schiff Magyar, wo ...«)

(Er verstummte abrupt. Cullinan sah zu Warshow und sagte: »Jetzt ist er in Fahrt, wir kommen der Sache näher.« Er wandte sich an Falk. »Erzählen Sie uns, wie sie Thetona kennenlernten.«)



Ich bin allein auf Kollidor und laufe allein umher. Es ist ein großer, ausgedehnter Ort mit komisch aussehenden Häusern und vertrackten Straßen, aber tief unter all dem Äußeren kann ich erkennen, daß es genau wie auf der Erde ist. Die Leute sind wie bei uns. Sie sehen bizarr aus, aber sie haben einen Kopf und zwei Arme und zwei Beine, was sie mehr zu Menschen macht als manch anderen Fremden, den ich bisher gesehen habe.

Warshow hat uns einen Nachmittag freigegeben. Ich weiß nicht, warum ich das Schiff verlassen habe, aber hier in der Stadt bin ich allein. Verdammt allein!

Die Straßen sind gepflastert, die Bürgersteige aber nicht. Plötzlich bin ich sehr müde und fühle mich schwindlig. Ich setze mich auf einen Straßenrand, lege den Kopf in die Hände. Die Fremden gingen einfach um mich herum, genau wie die Leute in jeder anderen großen Stadt es tun würden.

Mama, denke ich.

Dann denke ich: Woher kam das?

Und plötzlich steigt in mir eine große leere Einsamkeit empor, spült mich hinweg, und ich weine. Ich habe nicht mehr geweint, seit ... seit langer Zeit nicht mehr. Jetzt aber weine ich, schnappe röchelnd nach Luft, Tränen laufen mein Gesicht hinunter und sammeln sich in den Mundwinkeln. Tränen schmecken salzig, denke ich. Ein wenig so wie Regentropfen.

Mein Körper schmerzt mich plötzlich an der Seite, wo ich die Verletzung durch den Unfall an Bord hatte. Der Schmerz beginnt unter dem Ohr und läuft wie eine heiße Spur hinunter bis zu den Oberschenkeln, und es tut teuflisch weh. Die Ärzte haben mir versichert, daß es nie wieder weh tun würde  sie haben gelogen.

Ich empfinde meine Einsamkeit um mich herum wie einen versiegelten Raumanzug, der mich von jedem anderen Lebewesen abschneidet. Mama, denke ich wieder. Ein Teil in mir sagt: Benimm dich wie ein Erwachsener, aber dieser Teil wird immer leiser. Ich weine immer noch, und ich wünsche mir verzweifelt meine Mutter zurück. Mir wird jetzt klar, daß ich meine Mutter niemals wirklich gekannt habe, ausgenommen ein paar Jahre vor unendlich langer Zeit.

Dann ist da plötzlich ein moschusartiger, etwas Übelkeit erregender Geruch, und ich weiß, daß einer der Fremden neben mir ist. Sie werden mich greifen und wie einen Betrunkenen wegschleppen, der auf offener Straße herumliegt. Warshow wird mir ordentlich einheizen.

Du weinst, Erdenmensch, sagt eine warme Stimme neben mir.

Die kollidorische Sprache ist irgendwie warm und flüssig und leicht zu lernen, aber das klingt noch besonders warm. Ich drehe mich um, und da steht diese große eingeborene Frau.

Ja, ich weine, sage ich und sehe weg. Ihre große Hand kommt herab, bleibt auf mir liegen, und ich zittere ein wenig. Es ist ein komisches Gefühl, von einer fremden Frau so behandelt zu werden.

Sie setzt sich neben mich. Du siehst sehr traurig aus, sagt sie.

Das bin ich, erkläre ich ihr.

Warum bist du so traurig?

Das würdest du nie verstehen, sage ich. Ich drehe meinen Kopf weg und spüre, wie sich wieder Tränen aus meinen Augen lösen, und sie greift impulsiv nach mir. Von ihrem Geruch muß ich mich fast übergeben, aber nach ein oder zwei Minuten riecht es durchaus süß und angenehm, wenn auch fremdartig.

Sie trägt ein Kleid wie ein Kartoffelsack, und das stinkt auch ganz schön. Aber sie zieht meinen Kopf an ihre große warme Brust und läßt ihn dort ruhen.

Wie heißt du, unglücklicher Erdenmensch?

Falk, sage ich, Matthew Falk.

Ich bin Thetona, sagt sie. Ich lebe allein. Bist du einsam?

Ich weiß nicht, sage ich. Ich weiß es wirklich nicht.

Aber wieso weißt du es nicht, wenn du einsam bist, fragt sie.

Sie nimmt meinen Kopf wieder hoch, wir sehen uns in die Augen. Ganz romantisch. Sie hat Augen wie verrostete Halbdollarstücke. Wir sehen uns an, und sie wischt mir mit einer Hand die Tränen aus den Augen.

Sie lächelt. Ich glaube, daß es ein Lächeln ist. Sie hat etwa dreißig Einschnitte unter ihrer Nase, die ringförmig angeordnet sind, und das ist ein Mund. Alle Einschnitte kräuseln sich  hinter ihnen erkenne ich strahlende, spitze Zähne.

Ich sehe ihr wieder in die Augen, und jetzt sehen sie nicht mehr so verrostet aus. Sie strahlen wie die Zähne, und auch tief und warm.

Warm. Ihr Geruch ist warm. Alles an ihr ist warm.

Ich fange wieder an zu weinen, ohne zu wissen, warum, zum Teufel, mir das passiert. Sie scheint zu verschwimmen, und ich sehe eine terranische Frau, die mich in ihrem Schoß wiegt. Ich blinzle. Da ist nichts als eine häßliche Fremde.

Nur  sie ist jetzt nicht mehr häßlich. Sie ist warm und lieb, in einer ganz seltsamen Art und Weise, und der Teil in mir, der widerspricht, wird weniger und weniger. Ich höre ihn schreien: Nein! dann ist er fort.

Etwas Fremdes explodiert in mir. Ich lasse es explodieren. Es blüht auf wie eine Blume  eine Rose, ein Veilchen, und das rieche ich jetzt statt ihrer.

Ich lege meine Arme um sie.

Möchtest du mit in mein Haus kommen, fragt sie.

Ja, sage ich. Ja!



Bei diesem Geständnis verstummt Falk plötzlich, und seine glasigen Augen gehen zu. Cullinan feuert zweimal den Betäubungsstrahler auf ihn ab  der schwere Körper des Jungen sackt zusammen.

»Nun?« fragte Warshow. Seine Stimme war trocken und rauh. »Ich komme mir irgendwie schmutzig vor, nachdem ich das hörte.«

»Das sollten Sie auch«, sagte der Psychologe. »Das ist eine der schmierigsten Geschichten, die ich bisher aufgedeckt habe. Und Sie verstehen das nicht, nicht wahr?«

Der Commander schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Warum hat er das getan? Er ist in sie verliebt  aber warum?«

Cullinan hüstelte. »Sie werden es erfahren. Aber ich möchte, daß noch zwei weitere Personen anwesend sind, wenn ich es hervorhole. Zuerst muß das Mädchen her  und dann Sigstrom.«

»Den Arzt? Wozu den, zum Teufel?«

»Weil  wenn ich recht behalte  er sehr daran interessiert sein wird, was dabei herauskommt.« Cullinan grinste rätselhaft. »Lassen wir Falk etwas ruhen, ja? Nach dieser Rede braucht er das.«

»Ich aber auch«, sagte Warshow.



(Vier Leute sahen schweigend zu, als Falk zum zweiten Mal in seine drogen-inspirierte Trance verfiel. Warshow studierte das Gesicht des Mädchens Thetona und suchte nach der Wärme, von der Falk gesprochen hatte. Ja, Warshow sah, daß sie da war. Hinter ihr saß Sigstrom, der Leitende Arzt an Bord der Magyar. Zu seiner Rechten saß Cullinan. Und auf dem Feldbett am anderen Ende der Kabine lag mit offenen, aber blinden Augen Matt Falk.)

(»Matt, hören Sie mich?« fragte Cullinan. »Ich möchte Ihnen ein wenig helfen ... Sie sind jetzt an Bord des Schiffes. Die Zeit ist etwa einen Monat zurück. Sie arbeiten in der Konverter-Abteilung, Sie und Dave Murff haben mit heißem Zeug zu tun. Haben Sie verstanden?«)

(»Ja«, sagte Falk. »Ich verstehe, was Sie meinen.«)



Ich befinde mich in Konverter-Abteilung AA, hole Thorium aus dem Lager, um die Reaktoren zu füttern; schließlich muß das Schiff am Laufen gehalten werden. Dave Murff ist bei mir. Wir beide sind ein eingespieltes Team in diesem Bereich.

Wir holen das radioaktive Material aus den Behältern und verstauen es in den Reaktor-Bänken. Die mechanischen Hände sind nicht leicht zu steuern, aber ich habe keine Angst. Das ist mein Job, und ich weiß, wie man das macht.

Trotzdem denke ich dabei an diesen Bastard Warshow. Habe nichts Besonderes gegen ihn, aber er geht mir aufs Gemüt. Hat eine seltsame Art, sich zu erregen, wenn er mal jemandem einen Befehl erteilen muß. Erinnert mich an meinen Onkel. Ja, der ist es, mit dem ich ihn vergleichen wollte.

Ich mag Warshow nicht besonders. Wenn er jetzt hereinkäme, vielleicht würde ich ihn mit dem Brennstab berühren  nicht zu schlimm, gerade so, daß sein Fell ein wenig ansengt. Nur so aus Jux. Ich habe meinen Onkel auch oft geärgert, nur so zum Spaß.

He, schreit Murff, bring Brennstab Zwei wieder in die Linie.

Keine Angst, sage ich. Ich habe ja nicht das erste Mal mit diesen Babys zu tun.

Ich bin gut geschützt, aber die Luft riecht komisch, so, als ob das Thorium sie ständig ionisiert, und ich frage mich, ob etwas nicht stimmt.

Ich schwinge Brennstab Zwei herum und lasse das Thorium in den Reaktor fallen. Das grüne Licht flackert auf und zeigt mir an, daß ich gut getroffen habe; das heiße Zeug purzelt in den Reaktor hinunter und stößt wie verrückt Neutronen aus.

Dann gibt Murff das Zeichen, und ich tauche mit dem ferngesteuerten Greifer wieder in den Vorrat ein, hole weiteren Brennstoff heraus.

He, schreit er wieder, und dann gleitet Greifer Zwei plötzlich von mir weg. Er ist jetzt nicht beladen.

Der lange Arm schwingt in der Luft herum, und ich sehe die kleinen Finger aus kunstvoll zusammengesetztem Metall, die vor wenigen Sekunden noch einen Klumpen Th-233 in den Klauen hielten. Sie scheinen nach mir zu greifen.

Ich schreie. Murff schreit auch, als ich völlig die Kontrolle verliere und er versucht, hinter das Kontrollpaneel zu kommen, um die Greifarme zu betätigen. Aber ich stehe ihm im Weg, stocksteif, so daß er es nicht schafft. Er springt zurück und wirft sich flach auf den Boden als die großen mechanischen Arme durch die Schutzverglasung krachen.

Ich kann mich nicht bewegen.

Ich stehe einfach da. Die kleinen Finger berühren mich am linken Unterkiefer, und ich schreie. Ich brenne. Die Metallhand fährt an meinem Körper hinunter, berührt mich kaum, und es ist trotzdem, als fahre mir eine glühendheiße Rasierklinge durch das Fleisch.

Es ist zu schmerzhaft, als daß man es spüren könnte. Meine Nerven versagen den Dienst. Sie liefern die Informationen nicht ans Gehirn.

Jetzt schwappt der Schmerz über mich hinweg. Hilfe! Ich brenne! Hilfe!

(»Hören Sie auf«, sagte Cullinan scharf, und Falks schreckliches Schreien stoppt. »Streichen Sie den Schmerz aus der Erinnerung und fahren Sie fort. Was geschieht, als Sie aufwachen?«)



Stimmen. Ich höre über mir Stimmen, während ich aus der Schmerzwolke hervorkomme.

Strahlenverbrennungen, sagt eine tiefe Stimme. Sie gehört Commander Warshow. Er muß überleben, sagt Warshow. Ich habe bis heute noch keinen Mann verloren. Zwanzig Jahre fliege ich schon, ohne jemanden verloren zu haben.

Er ist ganz schön geröstet worden von dieser ferngesteuerten Hand, sagt eine dritte Stimme. Sie gehört Psych-Offizier Cullinan, glaube ich. Er hat die Kontrolle verloren, fährt Cullinan fort. Sehr seltsam.

Ja, denke ich. Sehr seltsam. Ich habe eine Sekunde abgeschaltet, und schon wurde der Greifarm förmlich lebendig.

Ich spüre den Schmerz, der meinen Körper auf und ab läuft. Die Hälfte meines Kopfes scheint zu fehlen, und mein Arm ist getoastet worden.

Dann sagt Doc Sigstrom, wir werden es mit einem Nährbad versuchen müssen.

Was ist das, fragt Warshow.

Eine neue Technik, erklärt der Doc. Chemotherapeutische Inkubation, Eintauchen in Hormon-Lösungen. Man benutzt es auf der Erde bei schweren Strahlenverbrennungen. Ich glaube, es ist im Weltall noch nie ausprobiert worden, aber das sollte man bald tun. Er wird sich im freien Fall befinden  die Schwerkraft hat keinen störenden Einfluß.

Wenn es ihn retten kann, sagt Warshow, bin ich dafür.

Dann verschwimmen die Dinge wieder. Die Zeit vergeht  eine Ewigkeit in der Hölle, mit rasendem Schmerz fast überall im Körper. Hin und wieder höre ich Menschen sprechen, spüre, daß ich angehoben und von einem Ort zum anderen gebracht werde. Schläuche werden in mich hineingesteckt, um mich zu ernähren. Ich frage mich, wie ich aussehe  mit einem halb versengten Körper.

Plötzlich: kühle Wärme. Ja, das klingt komisch, aber es ist warm und ernährt mich und ist dennoch kühl; es badet mich und zieht den Schmerz aus meinem Körper.

Ich versuche nicht, die Augen zu öffnen, aber ich weiß, daß ich von Dunkelheit umgeben bin. Ich bin völlig reglos, mitten in der Dunkelheit, und doch weiß ich, daß um mich herum ein Raumschiff ist, das mit mir nach Kollidor rast und das mich schützt.

Ich bin mitten im Schiff, schaukele sanft und sicher in der Dunkelheit. Ich bin innerhalb des Schiffes, ein Rad innerhalb eines Rades, eine Tür in der Tür, eine chinesische Rätselkiste in mir selbst.

Weiche Flüssigkeit überspült mich, salbt die Stellen, wo das Gewebe zerstört worden ist und das Fleisch darunter unter der Hitze Blasen geschlagen hat. Sorgfältig jede Zelle erfassend, meinen Körper Organ für Organ badend, werde ich wieder gesund.

Ich schwebe auf einem Ozean und in einem Ozean. Mein Körper heilt schnell, der Schmerz läßt nach.

Der Zeit, die vergeht, bin ich mir dabei nicht bewußt. Minuten gehen unmerklich in Minuten über, die Zeit fließt ununterbrochen, und ich werde in eine weiche, endlose Existenz gelullt. Glück, denke ich. Sicherheit. Friede.

Hier gefällt es mir.

Um mich herum eine flüssige Glocke, darum herum ein festes Netzwerk aus Metall. Darum herum ein sphärisches Raumschiff, und um dieses das Universum. Und um das Universum ...? Ich weiß es nicht, und es ist mir gleichgültig. Ich bin sicher hier, wo es keinen Schmerz, keine Angst gibt.

Dunkelheit, totale und tiefste Dunkelheit. Sicherheit bedeutet Dunkelheit und Wärme und Ruhe. Aber dann ...

Was tun sie?

Was geschieht da?

Blaue Lichtpfeile zucken durch das Dunkel, jetzt ein Farbwirbel. Grün, rot, gelb. Licht bricht herein, blendet mich. Gerüche, Geräusche, Hindernisse.

Meine Wiege schaukelt. Ich bewege mich.

Nein. Sie ziehen mich heraus!

Es wird kalt, und ich kann nicht atmen. Ich ersticke! Ich versuche, mich festzuhalten, aber sie lassen nicht locker! Sie ziehen mich immer weiter hinaus  hinaus in die Welt aus Schmerz und Feuer!

Ich kämpfe. Ich will nicht hinaus. Aber es hat keinen Zweck. Schließlich bin ich draußen.

Ich sehe mich um. Zwei verschwommene Gestalten über mir. Ich wische mir über die Augen, und die Dinge werden klarer. Warshow und Sigstrom heißen sie.

Sigstrom lächelt und strahlt: Ist er nicht wunderbar geheilt?

Ein Wunder, sagt Warshow. Ein Wunder.

Ich schwanke, ich will fallen, aber ich liege bereits. Sie sprechen weiter, und ich fange vor Wut an zu schreien.

Aber es gibt keinen Weg zurück. Es ist vorbei, ein für allemal vorbei. Und ich bin schrecklich allein.



Falks Stimme erstarb plötzlich. Warshow mußte sich sehr beherrschen, um sich nicht zu übergeben. Sein Gesicht war kalt und klebrig, und er wandte sich um und sah in die blassen, nervösen Gesichter von Sigstrom und Cullinan. Hinter ihnen saß Thetona, völlig ausdruckslos.

Cullinan brach das lange Schweigen. »Leon, Sie haben schon den früheren Bericht gehört. Haben Sie erkannt, was er uns da erzählt hat?«

»Das Geburtstrauma«, sagte Warshow tonlos.

»Offensichtlich«, stimmte Sigstrom zu. Der Mediziner fuhr sich zerfahren durch sein dichtes weißes Haar. »Die Chemotherapie ... das war ein Mutterleib für ihn. Wir haben ihn zurück in den Mutterleib gesteckt.«

»Und dann haben wir ihn herausgeholt«, sagte Warshow. »Wir haben ihn geboren. Dann ging er, um eine Mutter zu suchen.«

Cullinan deutete auf Thetona. »Er hat auch eine gefunden.«

Warshow fuhr sich über die Lippen. »Nun, jetzt haben wir die Antwort  was wollen wir damit machen?«

»Wir spielen ihm das Ganze auf Band vor. Sein Intellekt wird seine Beziehung zu Thetona als das erkennen, was sie ist  als der neurotische Versuch eines erwachsenen Mannes, in einen künstlichen Mutterleib zu gelangen und sich eine Mutter zu suchen. Wenn wir das aus seinem Unterbewußtsein sozusagen ins Oberstübchen vermittelt haben, denke ich, daß er gesund wird.«

»Aber das Schiff war seine Mutter«, sagte Warshow. »Darin befand sich der Inkubationstank  der Mutterleib.«

»Das Schiff hat ihn hinausgeworfen. Sie waren ein Onkel-Abbild, kein Mutter-Ersatz. Das hat er sich selbst gesagt. Er hat danach woanders gesucht und Thetona gefunden. Spielen wir ihm die Bänder vor.«



Sehr viel später saß Matt Falk den vieren in der Kabine gegenüber. Er hatte seine eigene Stimme über seine Vergangenheit sprechen hören. Jetzt wußte er.

Nach dem letzten Band, nach den letzten Worten Ein für allemal vorbei. Und ich bin schrecklich allein, herrschte langes Schweigen.

Die Worte schienen minutenlang im Raum zu hängen. »Danke«, sagte Falk schließlich mit kalter, toter Stimme.

»Danke?« wiederholte Warshow benommen.

»Ja  danke dafür, daß Sie meine Augen geöffnet haben, mir einen Blick hinter meine Augenlider ermöglicht haben. Ja  danke.« Sein Gesicht war traurig, verbittert.

»Sie verstehen natürlich, warum es notwendig war«, sagte Cullinan. »Warum wir ...«

»Ja, ich weiß, warum«, sagte Falk. »Ich kann jetzt wieder mit Ihnen zur Erde zurückkehren, und Ihre Gewissen sind wieder rein.« Er sah zu Thetona, die ihn mit verwirrter Neugier ansah. Falk zitterte ein wenig, als er dem fremden Mädchen in die Augen sah. Warshow bemerkte die Reaktion und nickte. Die Therapie war ein Erfolg gewesen.

»Ich war glücklich«, sagte Falk ruhig. »Bis Sie beschlossen, daß Sie mich mit zurück zur Erde nehmen müssen. Sie drehten mich also durch die Mangel und preßten alle Psychosen aus mir heraus, und ... und ...«

Thetona war mit zwei schweren Schritten bei ihm und legte ihm ihre Arme auf die Schultern. »Nein«, murmelte er und schob sie weg. »Siehst du nicht, daß es vorbei ist?«

»Matt ...«, sagte Warshow.

»Lassen Sie, Kapitän. Ich bin jetzt aus meinem Mutterleib heraus und gehöre wieder zu Ihrer Mannschaft.« Er musterte Warshow mit traurigem Blick. »Thetona und ich hatten etwas Gutes, Warmes und Schönes zusammen, und Sie haben es zerstört. Ich kann es nicht wieder reparieren  okay, ich bin jetzt bereit, mit zurück zur Erde zu gehen.«

Er stakste aus dem Raum ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Mit aschfahlem Gesicht sah Warshow zu Cullinan und Thetona und senkte dann den Blick.

Er hatte gekämpft, um Matt Falk zu behalten, und er hatte gewonnen  hatte er wirklich? Körperlich hatte er ihn gehalten  aber auch seelisch? Falk würde ihm das niemals verzeihen.

Warshow zuckte die Achseln und erinnerte sich an das Lehrbuch: »Das Verhältnis zwischen Commander und Mannschaftsmitglied ist das zwischen Eltern und Kind.«

Warshow würde nicht zulassen, daß Falks trauriger Blick ihn noch länger belästigte; schließlich war ja zu erwarten gewesen, daß der Junge verbittert sein würde.

Kein Kind vergibt wirklich der Frau, die es aus dem Mutterleib verstößt.

»Kommen Sie, Thetona«, sagte er zu der großen, fragend dreinblickenden fremden Frau. »Kommen Sie mit. Ich werde Sie zurück in die Stadt bringen.«






Der Todeswunsch



Zehn Millionen Kilometer von der Sonnenseite des Merkur entfernt, während die Leverrier zu einer Reihe von spiralförmigen Umlaufbahnen ansetzte, die sie auf die kleinste Welt des Sonnensystems hinabbringen sollte, beschloß der Zweite Astrogator Lon Curtis, seinem Leben ein Ende zu machen.

Curtis hatte in dem Kunststoffkorb gesessen und auf die Landung gewartet; seine Aufgabe bei dieser Operation war beendet, zumindest solange, bis die Landebeine der Leverrier den narbigen Merkur-Boden berührten. Das Natrium-Kühlsystem hob die Auswirkungen der Sonne, die durch den hinteren Bildschirm zu sehen war, für das Innere des Schiffes auf. Für Curtis und seine sieben Schiffskameraden gab es keine Probleme  sie hatten nur zu warten, während der Autopilot das Schiff zur Landung hinunterbrachte zur zweiten Merkurlandung in der Geschichte des Raumflugs.

Flug-Commander Harry Ross saß neben Curtis, als er das plötzliche, schnell vorübergehende Verhärten der Kinnlade des Astrogators bemerkte. Curtis griff abrupt nach dem Kontrollknopf. Aus den Spinndrüsen, die den Kunststoffkorb um ihn herum gesponnen hatten, blitzte kurz ein grünes Licht auf  der Korb verschwand. Curtis stand auf.

»Wo wollen Sie hin?« fragte Ross.

»Nur ... nur ein wenig umherlaufen«, sagte Curtis mit rauher Stimme.

Ross widmete seine Aufmerksamkeit wieder einem Mikrobuch, während Curtis davonging. Er hörte kurz darauf das Scharren einer Luke, die sich irgendwo öffnete, und Ross spürte einen kühlen Lufthauch, als kühlere Luft aus dem super-gekühlten Reaktorraum durch einen Gang hereinwehte.

Er drückte einen Knopf, die nächste Buchseite erschien. Dann ...

Was, zum Teufel, treibt er im Reaktorraum?

Der Autopilot kontrollierte die Treibstoffzufuhr, genau bis hinunter aufs Milligramm, wie es kein Mensch hätte tun können. Der Reaktor war auf Landung eingestellt, der Treibstoff floß, der Reaktorraum war hermetisch verriegelt. Niemand  zu allerletzt der Astrogator  hatte dort jetzt etwas zu suchen.

Einen Sekundenbruchteil später war Ross' Kunststoffkorb verschwunden, in gleicher Zeit schon unterwegs. Er raste den Gang hinunter, durch die offene Luke in den kühlen Reaktorraum.

Curtis stand an der Konverter-Klappe, spielte mit dem Öffnungshebel. Als Ross näherkam, sah er, wie der Astrogator den Schacht aufmachte und einen Fuß in das Loch steckte, das hinunter zu dem radioaktiven Brennstab führte.

»Curtis, Sie Idiot! Gehen Sie da weg! Sie bringen uns alle um!«

Der Astrogator wandte sich um, sah Ross ausdruckslos an, zog seinen zweiten Fuß an. Ross sprang.

Er hielt Curtis' einen Stiefel in der Hand, und trotz einer Anzahl von Tritten ließ er nicht los; es gelang ihm, Curtis von dem Schacht wegzuzerren. Curtis tobte und zappelte, um freizukommen. Ross sah die blassen Wangen des Mannes, die zitterten. Curtis hatte durchgedreht.

Keuchend zog Ross Curtis von dem gähnenden Schacht weg und stieß die Klappe zu. Er trieb den Mann vor sich her auf den Hauptgang und schlug mehrmals hart zu.

»Warum wollten Sie das tun? Sie wissen, was Ihre Masse auf das Schiff für Auswirkungen hat, wenn sie in den Konverter kommt? Die Treibstoffzufuhr ist genau bemessen; 180 Pfund mehr, und wir würden in hohem Bogen in die Sonne fliegen. Was stimmt mit Ihnen nicht, Curtis?«

Der Astrogator sah mit unsteten, ausdruckslosen Augen zu Ross. »Ich möchte sterben«, sagte er einfach. »Warum haben Sie mich nicht sterben lassen?«

Er wollte sterben. Ross zuckte die Achseln, während es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Gegen diese Krankheit gab es keinen Schutz.

Genau wie manche Taucher unter dem Meer Tiefenrausch bekamen und kein Heilmittel für diesen Zustand des Berauschtseins hatten, der sie veranlaßte, ihre Sauerstoffflaschen fünfzig Faden unter Wasser abzulegen, so riskierten Raumfahrer diese namenlose Krankheit, diesen unerklärlichen Drang zur Selbstzerstörung.

Sie schlug überall zu. Ein Monteur, der mit einem Schweißbrenner eine widerspenstige Strebe an einer radförmigen Raumstation anbringen will, kann plötzlich seine Gesichtsmaske aufreißen und versuchen, Vakuum zu atmen; ein Radiotechniker, der eine Antenne auf der Schiffshaut richtet, kann plötzlich seine Sicherheitsleine durchtrennen und sich mit seiner Waffe soviel Rückstoß geben, daß er auf die Sonne zutreibt. Oder ein Zweiter Astrogator kann beschließen, in einen Konverter zu klettern.

Psych-Offizier Spangler erschien, einen besorgten Ausdruck in seinem glatten, rosigen Gesicht. »Ärger?«

Ross nickte. »Curtis. Er versuchte, in den Treibstoffschacht zu springen. Ihn hat's erwischt, Doc.«

Spangler rieb sich die Wange und sagte: »Sie suchen sich immer die beste Zeit aus, verdammt. Herrlich, einen Psycho auf einem Merkurflug dabeizuhaben.«

»So ist es nun einmal«, sagte Ross müde. »Legen Sie ihn lieber in Stasis, bis wir wieder zu Hause sind. Ich sehe nicht gern, wie er frei herumläuft und nach Möglichkeiten sucht, sein Lebenslicht auszublasen.«

»Warum können Sie mich nicht sterben lassen?« fragte Curtis. Sein Gesicht war weiß. »Warum hindern Sie mich daran?«

»Weil Sie mit Ihrem dämlichen Sprung in den Konverter auch den Rest von uns umgebracht hätten. Marschieren Sie aus der Luftschleuse, wenn Sie sterben wollen  aber nehmen Sie nicht uns auch noch mit.«

Spangler warf ihm warnende Blicke zu. »Harry ...«

»Okay«, sagte Ross. »Bringen Sie ihn weg.«

Der Psychologe führte Curtis weg. Man würde den Astrogator für den Rest der Reise betäuben und in einen Kunststoffkorb legen, der nicht einfach aufzulösen war. Es bestand die Chance, daß er wieder zur Vernunft gebracht wurde, wenn sie erst einmal auf die Erde zurückgekehrt waren. Ross wußte auch, daß der Astrogator schnurstracks auf die nächste Selbstmordmethode losgehen würde, wenn man ihn frei herumlaufen ließ.

Ross wandte sich um. Da träumt ein Mensch in seiner Jugend davon, in den Raum zu fliegen, besucht vier Jahre lang eine Akademie, läßt sich zwei Jahre lang zusätzlich ausbilden, und wenn er schließlich da ist, wo er hinmöchte, dreht er durch. Curtis war eine Astrogatorenmaschine, kein normales menschliches Wesen; und gerade hatte er sich für den einzigen Job, den er ausführen konnte, auf Dauer disqualifiziert.

Ross fror  trotz der dicken Sonne, die den Heckschirm ausfüllte. Es konnte jedem passieren ... selbst ihm. Er dachte an Curtis, der irgendwo hinten im Schiff in einem Behälter lag und immer wieder nur dachte Ich will sterben, während Dr. Spangler ihm beruhigend zuredete. Der Homo sapiens war wirklich eine zerbrechliche Lebensform.

Der Tod schien über dem Schiff zu hängen  das düstere Fluidum von Curtis' Todeswunsch vergiftete die Atmosphäre.

Ross schüttelte den Kopf und drückte wütend auf den Signalknopf, der die Vorbereitungen zum Abstieg ankündigte. Der reglose Globus unter ihnen  Merkur  drehte sich plötzlich unter dem Schiff weg, erschien dann wieder im Bugschirm des Schiffes.



Sie näherten sich dem kleinen Planeten etwa in Höhe des Äquators. Ross konnte jetzt genau die dünne Trennlinie sehen: Auf der einen Hälfte die grelle Sonnenseite, das unbezwingbare Inferno, in dem Zink zu Flüssen zusammenschmolz, auf der anderen Seite die eisige Schwärze der Nachtseite  endlose Ebenen aus gefrorenem CO2.

Durch das Herz des Planeten verlief der Zwielichtgürtel, jenes schmale Gelände, wo es nicht zu kalt und nicht zu heiß war, wo Sonnen- und Nachtseite sich trafen und eine Zone mit erträglichen Zuständen bildeten, einen Ring von etwa fünfzehntausend Kilometern Umfang und einer Breite von dreißig bis vierzig Kilometer.

Die Leverrier sackte nach unten. »Unten« war nicht die korrekte Bezeichnung, denn im All gab es weder oben noch unten, aber es war die einfachste Methode für Ross, sich den Anflug zu verdeutlichen. Er ließ seinen angekratzten Nerven Zeit, sich zu beruhigen. Das Schiff war in den Händen des Autopiloten, und die Analog-Bänke im Antrieb waren dabei, das auf Bändern gespeicherte Programm durchzuführen und das Schiff sicher in der Mitte des ... Mein Gott!

Ross fror plötzlich am ganzen Körper. Das Computerband war vorbereitet und eingespeist worden von  Curtis!

Ein verrückter Selbstmordkandidat hatte das Landeprogramm der Leverrier ausgearbeitet.

Ross' Hände begannen zu zittern. Wie leicht muß es für den todessüchtigen Curtis gewesen sein, dachte er, eine Umlaufbahn auszuarbeiten, die die Leverrier mitten in einen Fluß geschmolzenen Bleis oder in der tödlichen Kälte der Nachtseite niedergehen lassen würde?

Seine falsche Sicherheit verflog; dem Autopiloten war nicht zu trauen  sie mußten eine manuelle Landung riskieren.

Ross schlug auf den Kommunikationsknopf. »Brainerd soll herkommen«, sagte er rauh.

Der Erste Astrogator erschien ein paar Sekunden später und sah neugierig zu Ross herein. »Was ist los, Kapitän?«

»Wir haben gerade Ihren Assistenten Curtis dem Teufel von der Schippe genommen. Er hat versucht, in den Konverter zu springen.«

»Er ...?«

Ross nickte. »Selbstmordversuch. Ich habe ihn gerade noch erwischt. Unter diesen Umständen halte ich es für das beste, wenn wir das Band herausnehmen, das Sie ihn haben vorbereiten lassen, und das Schiff manuell hinunterbringen, ja?«

Der Erste Astrogator fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht ist das eine gute Idee«, sagte er.

»Eine verdammt gute sogar«, bestätigte Ross wütend.



Als das Schiff aufsetzte, dachte Ross: Merkur ist zwei Höllen in einer.

Es war das kalte, vereiste Königreich von Dantes tiefsten Verliesen  und gleichzeitig das Schwefel-Reich der entgegengesetzten Konzeption. Hier trafen sich beide Systeme, jede Hemisphäre ihre eigene Hölle.

Ross hob den Kopf und überflog die Daten auf den Armaturen über seinem Kunststoffkorb: die Gewichtsverteilung auf die Landebeine war ausgeglichen, Stabilität hergestellt, Außentemperatur etwas über fünfzig Grad Celsius, was bedeutete, daß sie etwas näher an der Sonnenseite gelandet waren als geplant. Es war aber eine sichere Landung gewesen.

»Brainerd?«

»Alles O.K., Kapitän.«

»Wie war die Landung? Sie haben es von Hand gemacht, nicht?«

»Ich mußte«, antwortete der Astrogator. »Ich habe Curtis' Band überprüft. Es war alles verpfuscht. Wir hätten Merkurs Umlaufbahn kurz gestreift und wären dann in die Sonne geflogen. Hübsch, nicht?«

»Herrlich«, sagte Ross. »Aber seien Sie nicht zu streng zu dem Jungen; es ist nicht seine Schuld, daß er durchdrehte. Trotzdem eine gute Landung. Wir scheinen ziemlich genau im Zentrum des Zwielichtgürtels zu sitzen, plus oder minus ein bis zwei Kilometer.«

Er unterbrach den Kontakt und befreite sich aus dem Korb. »Wir sind da«, verkündete er über den Schiffskommunikator. »Alle Mann umgehend zu mir.«

Die Leute kamen schnell zusammen  zuerst Brainerd, dann Doc Spangler, gefolgt von Elektrotechniker Krinsky und den drei Besatzungsmitgliedern. Ross wartete, bis sich die ganze Gruppe versammelt hatte.

Neugierige warteten alle auf Curtis  außer Spangler und Brainerd, natürlich. Rauh sagte Ross: »Astrogator Curtis wird nicht kommen. Er liegt hinten im Psycho-Behälter  glücklicherweise kommen wir auf dieser Reise ohne ihn aus.«

Er wartete, bis die Bedeutung dieser Worte allen klar geworden war.

»Also los«, fuhr er fort. »Der Flugplan verlangt von uns, daß wir uns maximal zweiunddreißig Stunden bis zum Abflug auf Merkur aufhalten. Brainerd, wie paßt das zu unserer Landestelle?«

Der Astrogator runzelte die Stirn und ließ sich ein paar Berechnungen durch den Kopf gehen. »Die gegenwärtige Position ist geringfügig zur Sonnenseite hin verschoben  nach meinen Berechnungen dürfte die Sonne aber nicht zu hoch aufgehen, so daß wir mit höchstens fünfundsechzig Grad Celsius zu rechnen haben. Unsere Schutzanzüge werden mit dieser Temperatur spielend fertig.«

»Gut. Llewellyn, Sie und Falbridge holen die Radar-Pumpen heraus und bauen den Turm so weit östlich auf, wie es möglich ist, ohne geröstet zu werden. Nehmen Sie das Kettenfahrzeug, aber schauen Sie mit einem Auge immer auf das Thermometer. Wir haben nur einen Hitzeanzug, und der ist für Krinsky.«

Llewellyn, ein schlanker Raumfahrer mit tiefliegenden Augen, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Wie weit nach Osten schlagen Sie vor, Sir?«

»Der Zwielichtgürtel bedeckt etwa ein Viertel von Merkurs Oberfläche«, sagte Ross. »Ihnen steht also ein Streifen von rund siebenundvierzig Grad Breite als Bewegungsspielraum zur Verfügung. Ich rate aber, sich nicht weiter als etwa dreißig Kilometer zu entfernen. Danach wird es heiß  und zwar stetig und schnell.«

Ross wandte sich an Krinsky. Der Elektrotechniker war der Schlüsselmann der Expedition  seine Aufgabe war es, die Daten der zwei Solar-Akkumulatoren abzuholen, die die erste Merkur-Expedition hinterlassen hatte. Er sollte die Beanspruchung messen, die die Sonnenenergie darstellte, hier, wo man der Strahlenquelle so nah war. Weiterhin sollte er Kraftlinien untersuchen, die in dem seltsamen Magnetfeld des kleinen Planeten entstanden und die Akkumulatoren für weitere Tests zum späteren Zeitpunkt vorbereiten.

Krinsky war ein großer, kräftig gebauter Mann von der Sorte, die einen schweren Hitzeanzug mit Leichtigkeit tragen konnten. Der Anzug war bei längeren Arbeiten in der Sonnenzone, wo sich die Akkumulatoren befanden, unbedingt nötig. Aber selbst ein Riese wie Krinsky konnte die Anstrengungen, die damit verbunden waren, nur ein paar Stunden durchhalten.

»Wenn Llewellyn und Falbridge den Radarturm aufgebaut haben, steigen Sie in Ihren Anzug, Krinsky, und halten sich bereit. Sobald wir die Akkumulatoren-Station geortet haben, wird Dominic Sie so weit wie möglich nach Osten fahren und absetzen. Der Rest ist dann Ihre Sache. Wir werden die Daten, die Sie liefern, aufzeichnen, aber wir möchten auch Sie gern lebendig zurückbekommen.«

»Ja, Sir.«

»Das ist alles«, sagte Ross. »An die Arbeit.«



Ross' Aufgaben nach der Landung waren rein organisatorischer Art  und während die Leute seiner Besatzung sich auf ihre Aufträge vorbereiteten, fiel ihm unangenehm auf, daß er zu vorübergehendem Nichtstun verdammt war. Seine Aufgabe war die eines Aufsehers  wie die eines Dirigenten eines Symphonieorchesters, der selbst kein Instrument spielt und hauptsächlich darauf zu achten hatte, daß alles bis zum Schluß harmonisch ablief.

Jetzt konnte er nur noch warten.

Llewellyn und Falbridge fuhren in dem zweigliedrigen, hitzebeständigen Kettenfahrzeug los, das im Bauch der Leverrier mitgebracht worden war. Ihre Aufgabe war einfach: Sie sollten den aufblasbaren Kunststoff-Radarturm nahe an der Sonnenzone aufstellen. Der Turm, der von der ersten Expedition dagelassen worden war, war schon vor langer Zeit in den Bereich der Sonnenseite geraten und zerstört worden  der Kunststoffturm und der Parabolspiegel, der nur mit einer dünnen, reflektierenden Aluminiumschicht verkleidet war, konnten der Gluthitze der Sonnenseite nicht widerstehen.

Dort draußen wurde es bis zu dreihundertfünfzig Grad Celsius heiß, wenn die Sonne am nächsten war. Die Abweichungen in der Umlaufbahn Merkurs sorgten für gewaltige Temperaturunterschiede, aber auf der Sonnenseite ging die Temperatur niemals unter zweihundert Grad hinunter, selbst dann nicht, wenn der Planet sich am sonnenfernsten Punkt seiner Umlaufbahn befand. Auf der Nachtseite gab es wenig Veränderungen  die Temperatur lag stets fast am absoluten Nullpunkt, und gefrorene Wolken schweren Gases bedeckten die Landfläche.

Von seinem Standort aus konnte Ross weder die Sonnen- noch die Nachtseite sehen. Der Zwielichtgürtel war, rechnete man die Schwankungen ein, fast zweitausend Kilometer breit, und während der Planet in seine Umlaufbahn eintauchte, würde die Sonne knapp über dem Horizont erscheinen und dann wieder verschwinden. In einem Streifen von etwa dreißig Kilometer Breite in der Mitte des Zwielichtgürtels glichen sich die Temperaturen von Tag- und Nachtseite soweit aus, daß ein halbwegs stabiles Klima entstand. Neunhundert Kilometer nach beiden Seiten verlor sich der Gürtel entweder zur Nacht- oder zur Sonnenseite hin.

Merkur war ein fremder und feindseliger Planet. Menschen konnten sich nur kurze Zeit auf ihm aufhalten  die Art von Leben, die fähig wäre, ständig auf Merkur zu existieren, konnte Ross sich nicht vorstellen. Ross stand in seinem Raumanzug vor dem Schiff und betätigte mit dem Kinn den Lichtfilter des Helmes. Zuerst sah er in Richtung auf die Nachtseite, wo er eine schmale, dunkle Linie am Horizont zu erkennen glaubte  was nur Einbildung war, wie er wußte  und dann zur Sonnenseite.

In der Ferne sah er Llewellyn und Falbridge, die den spinnenförmigen Parabolspiegel aufrichteten. Gegen den indifferenten Himmel konnte er die Konstruktion ausmachen  und dahinter? Eine dünne helle Linie über den Berggipfeln? Auch Einbildung, wie er wußte. Brainerd hatte ausgerechnet, daß die Sonnenstrahlung an diesem Ort frühestens in einer Woche zu sehen war. Und in einer Woche würde Ross wieder auf der Erde sein.

Er wandte sich an Krinsky. »Der Turm ist fast fertig. Sie müssen jeden Augenblick mit dem Fahrzeug zurück sein. Bereiten Sie sich auf Ihre Reise vor.«

Während der Techniker sich die Leiter zur Luke emporhangelte, kehrten Ross' Gedanken zu Curtis zurück. Der junge Astrogator hatte während der ganzen Reise davon gesprochen, den Merkur sehen zu wollen  und jetzt, da sie tatsächlich hier waren, lag er in einem Netz aus Kunststoffschaum tief unten irgendwo im Schiff und bettelte monoton darum, sterben zu dürfen.

Krinsky kehrte zurück  jetzt trug er den Schutzanzug zusätzlich über seinem Raumanzug. Er ähnelte eher einem kleinen Panzer als einem Menschen. »Kommt das Fahrzeug zurück, Sir?«

»Ich werde nachsehen.«

Ross schob sich Linsen vor die Augen und starrte hinaus. Es schien ihm, als sei die Temperatur irgendwie gestiegen. Noch eine Illusion, dachte er, während er in die Ferne blinzelte.

Jetzt entdeckte er den Radarturm, dann blieb sein Mund offen stehen.

»Stimmt etwas nicht, Sir?«

»Das kann man wohl sagen.« Ross kniff die Augenbrauen zusammen und sah noch einmal hin. Ja  der neuerrichtete Radarturm begann sich zu verformen und zu schmelzen. Er sah zwei kleine Gestalten, die wie verrückt über die Ebene rannten, hin zu einem silbernen Punkt  dem Kettenfahrzeug. Und  was völlig unmöglich war  das erste Glühen einer hellen Strahlenquelle schimmerte auf den Bergspitzen hinter dem Turm.

Die Sonne ging auf  eine Woche zu früh!

Ross stürzte zurück ins Schiff, gefolgt von dem schwerfälligeren Krinsky. In der Luftschleuse halfen ihm mechanische Hände aus dem Anzug, und während er Krinsky bedeutete, seinen Schutzanzug anzubehalten, rannte er hinauf in die Zentrale des Schiffes.

»Brainerd! Wo, zum Teufel, stecken Sie?«

Der Erste Astrogator erschien. »Ja, Kapitän?«

»Sehen Sie auf den Bildschirm«, sagte Ross mit gequälter Stimme. »Sehen Sie sich den Radarturm an.«

»Er ... schmilzt«, sagte Brainerd überrascht. »Aber das ... das ...«

»Ich weiß: Es ist unmöglich.« Ross sah zum Armaturenbrett. Die Außentemperatur war um fast zwei Grad gestiegen, und sie stieg weiter.

Um den Turm zum Schmelzen zu bringen, bedurfte es mindestens dreihundert Grad. Ross sah genau auf den Schirm und entdeckte das Fahrzeug, das mit Höchstgeschwindigkeit zurückkehrte; Llewellyn und Falbridge lebten also noch, auch wenn ihnen da draußen verdammt heiß geworden sein mußte. Die Temperatur draußen am Schiff war auf siebzig Grad geklettert  vermutlich stand sie bei etwa einhundertfünfzig, wenn die Männer am Schiff ankamen.

Ärgerlich wandte Ross sich an den Astrogator. »Ich hatte angenommen, Sie bringen uns in den Sicherheitsstreifen hinunter«, sagte er scharf. »Überprüfen Sie Ihre Zahlen und finden Sie heraus, wo, zum Teufel, wir uns wirklich befinden. Dann arbeiten Sie eine Startbahn aus. Da hinten kommt die Sonne über die Hügel.«



Die Temperatur erreichte die Neunzig-Grad-Marke. Das Kühlsystem war in der Lage, bis zu zweihundertzehn Grad alles unter Kontrolle zu halten, darüber hinaus aber bestand die Gefahr, daß es überlastet wurde. Das Expeditionsfahrzeug kam näher  wahrscheinlich herrschten da drin schon höllische Temperaturen, dachte Ross.

Im Geist wog er Alternativen gegeneinander ab. Wenn die Außentemperatur über einhundertfünfzig stieg, riskierte er, das Kühlsystem zu zerstören, indem er auf die beiden Männer im Fahrzeug wartete. Er beschloß, ihnen bis zu einhundertfünfundsiebzig Grad Zeit zu geben und dann zu starten. Es war Unsinn, zwei Leben zu retten und dafür mit sechs Menschenleben zu bezahlen. Die Außentemperatur stieg auf einhundert Grad. Der Anstieg beschleunigte sich rapide.

Die Schiffsbesatzung wußte jetzt, worum es ging. Ohne direkte Anweisungen von Ross bereiteten sie die Leverrier für einen Notstart vor.

Das Kettenfahrzeug kroch näher heran. Die beiden Insassen waren mit ihrem Fahrzeug nur noch knapp fünfzehn Kilometer entfernt  bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von sechzig Stundenkilometer konnten sie in fünfzehn Minuten da sein. Vom Horizont her reckten sich leuchtende Sonnenfinger nach dem Schiff.

Brainerd sah von seinen Berechnungen auf. »Ich schaffe es nicht. Es kommen keine Ergebnisse dabei heraus.«

»Was?«

»Ich berechne gerade unseren Standort  aber ich kann einfach keinen klaren Gedanken fassen. Mein Kopf ist ganz umnebelt.«

Zum Teufel, dachte Ross. Jetzt war der Augenblick gekommen, an dem ein Kapitän sein Gehalt verdienen konnte. »Gehen Sie weg«, ordnete er an. »Lassen Sie es mich machen.«

Er setzte sich vor den Tisch und begann zu rechnen. Brainerd hatte fast alle Berechnungen auf dem Papier immer wieder durchgestrichen  es war, als habe der Astrogator völlig vergessen, was sein Beruf war.

Mal sehen ... wenn wir ...

Der Stift flog über das Papier  aber schon während er arbeitete, sah Ross, daß alles nicht stimmte. Sein Geist schien gelähmt  offensichtlich konnte er die Berechnungen nicht anstellen. Er sah auf und sagte: »Sagen Sie Krinsky Bescheid, daß er bereit sein soll, die Männer aus dem Fahrzeug zu holen, wenn sie hier sind. Wahrscheinlich sind sie halb gekocht.«

Temperatur: Einhundertzwanzig Grad. Ross starrte wieder auf das Blatt. Verdammt, es konnte doch nicht so schwer sein, ein paar Berechnungen auszuführen.

Doc Spangler erschien. »Ich habe Curtis freigelassen«, verkündete er. »In seinem Lager ist er während eines Starts nicht sicher.«

Von weiter hinten kam ein ständiges Murmeln: »Laßt mich doch sterben ... laßt mich doch sterben ...«

»Sagen Sie ihm, daß sein Wunsch wahrscheinlich in Erfüllung geht«, sagte Ross leise. »Wenn es mir nicht gelingt, den Start zu errechnen, werden wir hier alle geröstet.«

»Wieso machen Sie das? Was ist mit Brainerd los?«

»Ist unpäßlich, er kann die Berechnung nicht ausführen. Und was das betrifft, so fühle ich mich auch komisch.«

Nebelfinger schienen sein Gehirn einschließen zu wollen. Er sah zur Anzeige: Einhundertdreißig Grad. Die Männer in dem Fahrzeug hatten jetzt nur noch fünfundvierzig Grad Zeit, zurückzukehren ... oder waren es vierhunderteinundfünfzig? Er war durcheinander, völlig verstört.

Doc Spangler sah auch komisch aus  er runzelte neugierig die Stirn. »Ich fühle mich plötzlich so abgespannt«, erklärte er. »Ich weiß, daß ich zu Curtis zurückkehren sollte, aber ...«

Der Verrückte brabbelte immer noch vor sich hin. Der Teil von Ross' Verstand, der noch klar denken konnte, sah ganz klar, daß ein unbeaufsichtigter Curtis zu allem fähig sein konnte.

Temperatur: Einhundertvierzig Grad. Das Expeditionsfahrzeug schien nähergekommen zu sein. Am Horizont war von dem früheren Radarturm nur noch ein unförmiger Haufen zu erkennen.

Dann ein Schrei. »Es ist Curtis«, brüllte Ross, während sein Verstand plötzlich wieder klar zu sein schien. Er rannte los, gefolgt von Spangler, aber es war zu spät.

Curtis lag in einer Blutlache am Boden. Irgendwo hatte er eine Schere gefunden.

Spangler beugte sich hinunter. »Er ist tot.«

»Natürlich ist er tot«, sagte Ross. Sein Gehirn schien jetzt ganz klar zu sein  im Augenblick von Curtis' Tod hatte sich der Nebel gelichtet. Während Spangler sich um den Toten kümmerte, kehrte Ross an seinen Arbeitstisch zurück und sah auf die Berechnungen.

Mit eiskalter Deutlichkeit bestimmte er ihren Standort. Sie waren über dreihundert Kilometer zu weit auf der Sonnenseite des Zwielichtgürtels gelandet. Die Instrumente hatten nicht gelogen  aber irgend jemandes Augen. Die Landeposition, die Brainerd errechnet hatte, war fast so tödlich gewesen wie die, die Curtis ausgearbeitet hatte.

Ross sah nach draußen. Das Fahrzeug war fast da, die Temperatur stand auf einhundertfünfzig. Es war noch viel Zeit  sie würden es rechtzeitig schaffen, dank der Warnung, die sie von dem schmelzenden Radarturm erhalten hatten.

Aber warum war das geschehen? Darauf gab es keine Antwort.



Der riesenhafte Krinsky brachte Llewellyn und Falbridge an Bord. Man schälte sie aus ihren Raumanzügen; die Männer schwankten und brachen dann zusammen. Sie sahen aus wie ein Paar frischgekochte Hummer.

»Hitzschlag«, sagte Ross. »Krinsky, bringen Sie sie in die Startbehälter. Dominic, haben Sie Ihren Anzug angelegt?«

Der Raumfahrer erschien am Eingang der Luftschleuse und nickte.

»Gut. Klettern Sie hinunter und fahren Sie das Fahrzeug in den Laderaum. Wir können es uns nicht leisten, es hierzulassen. Aber schnell, bitte  dann starten wir. Brainerd  ist die neue Umlaufbahn fertig?«

»Ja, Sir.«

Das Thermometer erreichte die Einhundertneunzig-Grad-Marke. Das Kühlsystem hatte die ersten Schwierigkeiten mit der Hitze  aber seine Leiden waren nicht von langer Dauer. Innerhalb von Minuten hatte die Leverrier von der Merkuroberfläche abgehoben  Minuten vor dem unbarmherzigen Sonnenaufgang  und sich in eine Umlaufbahn um den Planeten emporgeschwungen.

Während sie den Planeten umkreisten, tauchte immer wieder eine Frage in Ross' Gehirn auf: Warum? Warum hatte Brainerds Bahn sie in eine Gefahrenzone hinuntergebracht? Warum waren sie beide, Brainerd und Ross, unfähig gewesen, einen einfachen Start zu berechnen  das war die simpelste astrogatorische Aufgabe. Und warum hatte Spanglers Verstand ihn gerade solange verlassen, daß der unglückliche Curtis sich umbringen konnte?

Ross sah, daß alle anderen auch nur eine Frage beschäftigte: Warum?

Plötzlich hatte Ross ein eisiges Stechen weit hinten in seinem Kopf, und plötzlich drängte sich statt einer Antwort ein Bild vor sein geistiges Auge.

Er sah einen großen See geschmolzenen Zinks, der schimmernd irgendwo zwischen zwei Bergketten lag. Er war dort seit Tausenden von Jahren  er würde dort noch Tausende von Jahren sein, vielleicht sogar viele Millionen Jahre.

Seine Oberfläche zitterte. Das grelle Sonnenlicht war selbst für ein rein geistiges Bild unerträglich.

Strahlung prasselte auf den Zinksee herab  die Strahlung der Sonne, hart und nie aufhörend, und dann eine neue Strahlung, eine elektromagnetische Ausstrahlung mit einer verständlichen Nachricht:

Ich möchte sterben.

Der See aus Zink erzitterte plötzlich in einem Impuls großer Hilfsbereitschaft.

Die Vision verschwand so schnell wie sie gekommen war. Benommen sah Ross auf. Die Gesichter um ihn herum verrieten ihm, was er wissen wollte.

»Sie haben es auch verspürt«, sagte er.

Spangler nickte, dann Krinsky, die anderen fielen ein.

»Was, zum Teufel, war das?« fragte Krinsky.

Brainerd wandte sich an Spangler. »Sind wir alle verrückt, Doc?«

Der Psych-Offizier zuckte die Achseln. »Massenhalluzination ... kollektive Hypnose ...«

»Nein, Doc.« Ross lehnte sich vor. »Das wissen Sie genauso gut wie ich. Das Ding war real, es befindet sich da unten auf der Sonnenseite.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, daß das keine Halluzination war, was wir sahen. Das war Leben.« Ross' Hände zitterten  er zwang sie zur Ruhe. »Wir sind auf etwas sehr Großes gestoßen.«

Spangler rührte sich. »Harry ...«

»Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Verstehen Sie denn nicht, daß das Ding da unten, was immer es sein mag, unsere Gedanken auffängt. Es hat Curtis' verdammtes Gejammer aufgefangen wie ein Radargerät elektromagnetische Wellen. Seine Gedanken waren die stärksten, die durchkamen  also verstärkte es sie und tat sein Bestes, um Curtis' Wunsch wahr werden zu lassen.«

»Sie meinen, indem unsere Hirne benebelt wurden und uns vorgaukelten, daß wir in sicherem Gelände gelandet wären, obwohl wir uns nahe der Sonnenseite befanden?«

»Aber wozu so umständlich?« widersprach Krinsky. »Wenn es dem armen Curtis helfen wollte, sich umzubringen, warum hat es nicht dafür gesorgt, daß wir direkt auf der Sonnenseite niedergingen? Wir wären dann viel schneller verglüht.«

Ross schüttelte den Kopf. »Es wußte, daß die anderen von uns nicht sterben wollten. Das Ding da unten muß auf mehreren Ebenen denken. Es nahm die widersprüchlichen Ausstrahlungen von uns und Curtis auf und sorgte dafür, daß er sterben würde, wir aber nicht.« Er zitterte am ganzen Körper. »Als Curtis endlich tot war, half es den überlebenden Besatzungsmitgliedern, wegzukommen. Wenn Sie sich erinnern, handelten wir alle schneller, als Curtis tot war.«

»Verdammt, das glaubten wir wenigstens«, sagte Spangler. »Aber ...«

»Ich möchte wissen, ob wir wieder hinuntergehen?« fragte Krinsky. »Wenn das Ding so ist, wie Sie sagen, bin ich nicht sicher, ob ich noch mal da hinunter möchte. Wer weiß, was es diesmal mit uns macht?«

»Es möchte uns helfen«, sagte Ross hartnäckig. »Es ist nicht feindselig. Sie haben doch keine Angst, oder? Ich hatte an Sie gedacht, die Sache mit dem Hitzeanzug zu untersuchen.«

»Ich nicht!« beeilte sich Krinsky zu erklären.

Ross sah finster drein. »Aber das ist die erste intelligente Lebensform, die wir bisher im Sonnensystem angetroffen haben. Wir können nicht einfach weglaufen und uns verstecken!« Er wandte sich an Brainerd. »Berechnen Sie einen Orbit, der uns wieder hinunterbringt  diesmal aber dort, wo wir nicht schmelzen.«

»Ich kann es nicht, Sir«, sagte Brainerd tonlos. »Ich glaube, daß die Sicherheit der Mannschaft am besten gewährleistet ist, wenn wir sofort zur Erde zurückkehren.«

Ross sah von einem zum andern  auf allen Gesichtern stand deutlich Furcht geschrieben. Er wußte, was jeder von den Männern dachte: Ich will nicht zurück auf den Merkur.

Sechs zu eins war das Verhältnis. Und tief unter ihnen das hilfsbereite Ding.

Curtis hatte sich gegen sieben andere durchsetzen müssen  aber sein Hirn hatte auch einen eindeutigen Wunsch ausgestrahlt. Ross wußte, daß er nicht stark genug war, die von Furcht beeinflußten Gedanken der anderen zu übertönen.

Das ist Meuterei, dachte er, aber irgendwie wagte er es nicht, den Gedanken laut auszusprechen. Hier lag ein Fall vor, in dem ein vorgesetzter Offizier für das gemeinsame Wohl aus dem Kommando entlassen werden konnte, und er wußte, daß es nur zum Guten war.

Die Kreatur dort unten war bereit, ihre Dienste anzubieten. Aber es gab nur ein Raumschiff, und eine der beiden Parteien  entweder er oder der Rest der Mannschaft  mußte sich ihren Wunsch versagen.

Und doch, so überlegte er, hatte der See bisher beiden Seiten geholfen  jenem, der sterben wollte, jenen, die überleben wollten. Jetzt wollten sechs zurückkehren  konnte man aber die Stimme des siebten außer acht lassen? Du bist nicht fair zu mir, dachte Ross und richtete seine intensiven Gedanken auf den Planeten unter sich. Ich möchte dich kennenlernen, möchte dich studieren. Laß nicht zu, daß sie mich zurück zur Erde schleppen.

Als die Leverrier eine Woche später auf die Erde zurückkehrte, konnten die sechs Überlebenden der zweiten Merkur-Expedition bis in alle Details berichten, wie der Todeswunsch den Zweiten Astrogator Curtis überkam und wie er gestorben war. Aber niemand von ihnen konnte sich daran erinnern, was mit Commander Ross geschehen war und warum man den Hitzeanzug auf Merkur zurückgelassen hatte ...






Nacht über der Menschheit



Der Hund knurrte und rannte davon. Katterson beobachtete die zwei hageren Männer mit den glühenden Augen, die ihm nachrannten, während sich Angst und Schrecken in ihm breitmachten. Plötzlich sprang der Hund über einen Schutthaufen und war verschwunden; seine Verfolger sanken erschöpft zu Boden, stützten sich auf ihre Keulen und schnappten nach Luft.

»Es wird noch viel schlimmer werden«, sagte ein kleiner, verschmiert aussehender Mann, der plötzlich aus dem Nichts neben Katterson auftauchte. »Ich habe die öffentlichen Ansagen heute gehört, aber als Gerücht war das schon lange im Umlauf.«

»Das sagen sie«, antwortete Katterson langsam. Die Jagd, die er eben beobachtet hatte, hatte ihn ziemlich gelähmt. »Wir sind alle ziemlich hungrig.«

Die beiden Männer, die den Hund gejagt hatten, standen auf, immer noch außer Atem, und gingen davon. Katterson und der kleine Mann sahen ihnen nach.

»Das war das erste Mal, daß ich Menschen so was habe tun sehen«, sagte Katterson. »So ganz in der Öffentlichkeit ...«

»Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein«, sagte der verschmierte Mann. »Wir gewöhnen uns besser daran, jetzt, da die Nahrung alle ist.«

Katterson spürte einen stechenden Schmerz im Magen. Er war leer, und das würde auch bis zur abendlichen Essensausgabe so bleiben. Ohne diese Verteilaktionen hätte er gar nicht gewußt, woher der nächste Bissen kommen sollte. Zusammen mit dem kleinen Mann ging er durch die stille Straße, kletterte über Schutthaufen, ziellos immer weiter.

»Mein Name ist Paul Katterson«, sagte er schließlich. »Ich wohne in der 47. Straße. Letztes Jahr wurde ich aus der Armee entlassen.«

»Ah, einer von denen«, sagte der kleine Mann. Sie bogen in die Fünfzehnte Straße ein. Diese Straße war völlig zerstört  nicht ein Vorkriegshaus stand noch, am fernen Ende der Straße waren ein paar schäbige Zelte aufgestellt worden. »Hatten Sie seit der Entlassung Arbeit?«

Katterson lachte. »Ein guter Witz. Mehr davon.«

»Ich weiß  die Zeiten sind schwer. Meine Name ist Malory; ich bin Händler.«

»Womit handeln Sie?«

»Mit nützlichen Dingen.«

Katterson nickte  offensichtlich wollte Malory nicht, daß er das Thema weiter verfolgte, also ließ er es fallen. Schweigend gingen sie weiter, der große und der kleine Mann, und Katterson konnte an nichts anderes denken als an seinen leeren Magen. Dann glitten seine Gedanken wieder zurück zu dem gerade zurückliegenden Ereignis: Zwei hungrige Männer jagten einen Hund. Mußte es so schnell dazu kommen? fragte Katterson sich. Was würde geschehen, wenn Nahrungsmittel immer knapper wurden und schließlich überhaupt nicht mehr zu bekommen waren?

Dann zeigte der kleine Mann nach vorn. »Sehen Sie«, sagte er. »Eine Versammlung auf dem Union Square.«

Katterson blinzelte und sah, wie sich weiter vorn eine Menschenmenge um eine Plattform versammelte, die öffentlichen Bekanntmachungen vorbehalten war. Er beschleunigte sein Tempo derart, daß Malory nur mühevoll Schritt halten konnte.

Ein junger Mann in einer Militäruniform war auf die Plattform geklettert und stand leidenschaftslos der Menge gegenüber. Katterson sah zu dem Jeep, der in der Nähe stand, und registrierte automatisch, daß es ein Modell des Jahres 2036 war, also das neueste Modell, somit achtzehn Jahre alt. Nach etwa einer Minute hob der Mann eine Hand und bat um Ruhe; dann sprach er mit ruhiger, gelassener Stimme.

»New Yorker Mitbürger! Ich habe eine offizielle Bekanntmachung der Regierung. Aus der Trenton-Oase ist gerade die Meldung gekommen, daß ...«

Gemurmel hub in der Menge an. Man schien zu wissen, was kommen würde. »Aus der Trenton-Oase ist gerade die Meldung gekommen, daß aufgrund neuerlicher Notstände alle Lebensmittellieferungen nach New York City und Umgebung vorübergehend eingestellt werden. Ich wiederhole: Aufgrund neuerlicher Notstände in der Trenton-Oase werden alle Lebensmittellieferungen nach New York und Umgebung vorübergehend eingestellt.«

Das Gemurmel in der Menge schwoll zu einem wütenden, scharfen Flüstern an, während jeder diese neueste Wendung der Ereignisse mit seinem Nachbarn besprach. Es waren kaum unerwartete Neuigkeiten  Trenton protestierte schon seit längerem gegen die Last, das hilflose, ausgebombte New York zu ernähren, und eine kürzliche Flutkatastrophe hatte ihnen die gute Gelegenheit gegeben, sich aus der Verantwortung zu drücken. Katterson stand schweigend da; durch seine Größe überragte er die Umstehenden. Er konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte. Er schien in Gedanken weit weg zu sein, fast geistesabwesend, dachte über die Haltung des Soldaten auf der Plattform nach, betrachtete seine Rangabzeichen, dachte an alles mögliche, nur nicht an die Folgen der Bekanntmachung  und dabei mußte er noch den ständig wachsenden Hunger unterdrücken.

Jetzt sprach der Uniformierte wieder. »Ich habe noch eine Mitteilung des Gouverneurs von New York, General Holloway: Er läßt sagen, daß alles unternommen wird, um New Yorks Lebensmittelversorgung wieder in Gang zu bringen und daß Botschafter zur Baltimore-Oase entsandt worden sind, um Lebensmittellieferungen zu erbitten. In der Zwischenzeit werden  beginnend mit dem heutigen Abend  die Essens-Ausgaben in New York bis auf Widerruf eingestellt. Das ist alles.«

Behutsam kletterte der Soldat von der Plattform und bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge zum Jeep. Er stieg schnell ein und fuhr davon. Offensichtlich war er ein wichtiger Mann, dachte Katterson, denn Jeeps und Treibstoff sind seltene Güter, die nicht von irgend jemandem einfach so verschwendet wurden.

Katterson blieb, wo er war und senkte den Kopf ein wenig, um die Leute um sich herum zu betrachten  dürre, halb verhungerte Skelette, die ihm seine Körpergröße neideten. Ein ausgemergelter Mann mit brennenden Augen und einer großen Hakennase hatte eine kleine Gruppe um sich versammelt und schrie sich eine Ansprache aus dem Leib. Katterson hatte von ihm gehört  sein Name war Emerich, und er war der Anführer einer Kolonie, die in den verlassenen U-Bahnschächten in der 14. Straße lebte. Instinktiv ging Katterson näher heran, um ihm zuzuhören; Malory folgte ihm.

»Das ist eine Verschwörung!« schrie der ausgemergelte Mann. »Sie erzählen von einem Notstand in Trenton. Was für ein Notstand? Ich frage euch: Was für ein Notstand? Die Flut hat ihnen kaum geschadet  sie wollen uns nur loswerden und lassen uns dafür einfach verhungern, das ist alles! Und was können wir dagegen tun? Nichts. Trenton weiß, daß wir niemals in der Lage sein werden, New York wieder aufzubauen, und sie wollen uns loswerden, deshalb sperren sie uns unsere Lebensmittel.«

Inzwischen war die Menschenmenge größer geworden. Emerich war populär; die Leute brüllten Zustimmung, unterstrichen seine Rede mit Applaus.

»Aber werden wir verhungern? Wir werden es nicht!«

»Genau richtig, Emerich!« schrie ein kleiner Mann mit Bart.

»Nein«, fuhr Emerich fort, »wir werden ihnen zeigen, was wir können. Wir werden jedes Bröckchen Nahrung aufsammeln, jeden Grashalm, jedes wilde Tier, jedes Stück Schuhleder. Und wir werden überleben, genauso, wie wir die Blockade und die Hungersnot von '47 überlebt haben. Und eines Tages werden wir hinüber nach Trenton gehen und ... und sie bei lebendigem Leibe verbrennen!«

Ein Gebrüll der Zustimmung erfüllte die Luft. Katterson wandte sich ab und zwängte sich durch die Menschen, wobei er ständig an die beiden Männer und den Hund denken mußte. Ohne einen Blick zurück ging er davon. Er schlug die Richtung auf die Vierte Avenue ein, bis er den Lärm der Menge auf dem Union Square nicht mehr hören konnte. Dann setzte er sich müde auf einen Haufen verbogener Stahlträger, die einmal das Carden-Monument gebildet hatten.

Katterson legte den Kopf in die Hände und saß einfach da. Die Ereignisse des Nachmittags hatten ihn entmutigt. Nahrung war knapp, solange er zurückdenken konnte  die vierundzwanzig Jahre Krieg hatten jede Nahrungsquelle des Landes erschöpft. Der Krieg hatte einfach nicht aufgehört. Nach den ersten Bombardierungswellen war er zu einem Erschöpfungskrieg geworden, bei dem sich die beiden gegnerischen Blöcke langsam aufrieben.

Irgendwie war Katterson auch mit sehr wenig Nahrung groß und stark geworden, und er fiel auf, wohin er kam. Die Generation Amerikaner, zu der er gehörte, war nicht gerade groß oder stark  die Kinder wurden unterernährt geboren, schwach und schrumpelig wie Greise. Aber er war groß geworden, und er war einer der Glücklichen gewesen, die man zur Armee einzog. Zumindest dort hatte er regelmäßig zu essen bekommen.

Katterson stieß mit dem Fuß ein Stück Schlacke fort, dann sah er Malory herankommen. Katterson lachte innerlich, während er sich an seine Zeit bei der Armee erinnerte. Sein gesamtes erwachsenes Leben hatte er in einer Uniform verbracht, mit allen Privilegien eines Soldaten. Aber es war zu schön gewesen, um länger anzuhalten; vor zwei Jahren, im Jahre 2052, war der Krieg endlich zum Stillstand gekommen. Beide rivalisierenden Blöcke waren ausgeblutet, und plötzlich war fast die gesamte Armee in die unfreundliche zivile Welt entlassen worden. Man hatte ihn in New York laufengelassen, verloren und allein.

»Gehen wir auf Hundejagd«, sagte Malory lächelnd, als er näher kam.

»Hüten Sie Ihre Zunge, Mann! Sonst könnte ich Sie aufessen, wenn ich hungrig genug bin.«

»Wie? Ich dachte, Sie sind dadurch, daß zwei Männer einen Hund gejagt haben, geschockt?«

Katterson sah auf. »Das war ich«, sagte er. »Setzen Sie sich oder verschwinden Sie, aber machen Sie keine Spielchen«, grollte er. Malory setzte sich neben Katterson auf die Trümmer.

»Sieht ziemlich schlecht aus«, sagte Malory.

»Stimmt«, antwortete Katterson. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

»Warum nicht? Gestern abend gab es eine reguläre Essensvergabe, und heute wird es wieder eine geben.«

»Das hoffen Sie«, sagte Katterson. Der Tag neigte sich dem Ende zu, die abendlichen Schatten wurden schnell länger. Die Ruinen von New York sahen in der Dämmerung alptraumhaft aus  die verbogenen Stahlträger und eingestürzten Hochhäuser wirkten wie Geister längst gestorbener Riesen.

»Morgen werden Sie noch hungriger sein«, sagte Malory. »Es wird keine Essensverteilung mehr geben.«

»Erinnern Sie mich nicht daran, Mann.«

»Ich bin im Lebensmittelgeschäft tätig«, sagte Malory, wobei ein schwaches Lächeln seine Lippen verzog.

Katterson sah abrupt auf.

»Wieder alberne Spielchen?« fragte er.

»Nein«, versicherte Malory eiligst. Er kritzelte seine Adresse auf ein Stück Papier und gab es Katterson. »Hier. Schauen Sie bei mir vorbei, wenn Sie sehr hungrig sind. Und  Sie sind doch ein verdammt starker Kerl, nicht wahr? Vielleicht habe ich sogar Arbeit für Sie, seit Sie entlassen worden sind, wie Sie sagten.«

Der Zipfel einer Erkenntnis streifte Katterson. Er wandte sich um und sah dem kleinen Mann ins Gesicht.

»Arbeit welcher Art?«

Malory wurde blaß. »Oh, ich brauche einige starke Männer, um Nahrung für mich zu besorgen. Sie verstehen ...«, flüsterte er.

Katterson griff hinüber und hielt den kleinen Mann an den Schultern fest. Malory blinzelte. »Ja, ich weiß«, wiederholte Katterson langsam. »Sagen Sie, Malory«, fuhr er vorsichtig fort. »Welche Art Nahrung verkaufen Sie?«

Malory wand sich. »Äh, nun, also hören Sie, ich wollte Ihnen nur helfen, und dachte ...«

»Kommen Sie mir nicht so.« Langsam erhob Katterson sich, ohne den Griff zu lockern. Malory wurde auf die Füße gestellt. »Sie sind im Fleischgeschäft tätig, nicht wahr, Malory? Welche Sorte Fleisch verkaufen Sie?«

Malory versuchte, sich loszureißen. Katterson gab ihm ein paar Schläge, die den Mann der Länge nach hinfallen ließen. Malory rappelte sich auf, die Augen vor Angst weit aufgerissen, und rannte die 13. Straße hinunter in die Dunkelheit davon. Katterson sah ihm lange nach, atmete schwer und wagte nicht, über die letzten Minuten nachzudenken.

Dann faltete er das Papier mit Malorys Adresse zusammen, steckte es in die Tasche und ging benommen davon.



Barbara erwartete ihn, als er eine Stunde später seinen Daumen gegen die Türplatte seines Apartments in der 47. Straße drückte.

»Ich nehme an, du hast die Nachricht gehört«, sagte sie, als er eintrat. »Ein geschniegelter Lieutenant kam daher und gab es unten bekannt. Ich habe unsere Ration für heute abend bereits geholt, und das ist die letzte. He  stimmt etwas nicht?« Sie musterte Katterson besorgt, als er sich wortlos auf einen Stuhl niederließ.

»Nichts, Mädchen. Ich habe nur Hunger  und mein Magen ist nicht ganz in Ordnung.«

»Wo warst du heute? Wieder am Square?«

»Ja  mein üblicher Donnerstag-Spaziergang; und was für ein schöner Ausflug es war. Zuerst sah ich zwei Männer, die einen Hund jagten  sie können nicht viel hungriger gewesen sein als ich, aber sie jagten das arme Vieh. Dann hielt dein Lieutenant seine Ansprache, und dann versuchte ein schmutziger Fleisch-Händler, mir ›Ware‹ zu verkaufen und bot mir einen Job an.«

Das Mädchen hielt die Luft an. »Einen Job? Fleisch? Was war los? Oh, Paul ...«

»Vergiß es«, sagte Katterson. »Ich habe ihn verprügelt, und er ist mit eingezogenem Schwanz davongerannt. Weißt du, was er verkauft hat? Weißt du, welche Fleischsorte er mir zum Essen anbieten wollte?«

Sie senkte den Blick. »Ja, Paul.«

»Und der Job, den er mir anbot  er sah, daß ich stark bin, und so sollte ich sein Lieferant werden. Ich wäre dann jeden Abend auf Jagd, um Streuner niederzuschlagen, die dann in die Steaks für morgen verwandelt werden.«

»Aber wir haben großen Hunger, Paul  wenn man Hunger hat, ist das das Wichtigste.«

»Was?« Seine Stimme klang wie das Röhren eines wütenden Stiers. »Du weißt nicht, was du sagst, Frau. Iß, bevor du völlig den Verstand verlierst. Ich werde eine andere Möglichkeit finden, zu Nahrung zu kommen, aber ich werde nicht zu einem blutigen Kannibalen werden. Nein, nicht Paul Katterson.«

Die Frau schwieg. Die einzige schwache Glühbirne in der Decke flackerte zweimal.

»Sie schalten bald den Strom ab  hol die Kerzen, es sei denn, daß du müde bist«, sagte er. Er hatte keine Uhr, aber das Flackern war das Zeichen dafür, daß es bald zwanzig Uhr dreißig war. Um halb neun jeden Abend wurde der Strom in allen Wohnungen abgeschaltet, ausgenommen in denen, die eine Erlaubnis besaßen, die normale Zuteilung zu überschreiten.

Barbara zündete eine Kerze an.

»Paul, Vater Kennen war heute wieder hier.«

»Ich sagte ihm, er soll sich hier nicht sehen lassen«, sagte Katterson aus der Dunkelheit seiner Ecke des Raumes, in der er saß.

»Er meint, daß wir heiraten sollten, Paul.«

»Ich nicht.«

»Paul, warum bist du ...«

»Sprechen wir nicht mehr davon. Ich habe dir oft genug gesagt, daß ich nicht die Verantwortung für zwei zu stopfende Mäuler übernehme, wenn ich nicht einmal in der Lage bin, meinen Bauch zu füllen. So ist es am besten  jeder ist Herr über sich selbst.«

»Aber Kinder, Paul ...«

»Bist du heute abend verrückt?« fragte er. »Würdest du es wagen, ein Kind in diese Welt zu setzen? Besonders jetzt, da wir keine Nahrung mehr aus der Trenton-Oase bekommen. Würde es dir etwa Spaß machen, zuzusehen, wie das Kleine entweder in all dem Dreck und Schutt verhungert oder vielleicht zu einem hohlwangigen Skelett heranwächst? Vielleicht möchtest du das  ich lege keinen Wert darauf.«

Er schwieg. Die Frau sah zu ihm und schluchzte leise.

»Wir sind tot, du und ich«, sagte sie schließlich. »Wir wollen es nicht zugeben, aber wir sind tot. Diese ganze Welt ist tot  seit dreißig Jahren begehen wir Selbstmord. Ich kann mich nicht so weit zurückerinnern wie du, aber ich habe einige der alten Bücher gelesen, die davon handeln, wie sauber und schön diese Stadt vor dem Krieg war. Der Krieg! Mein ganzes Leben hindurch war Krieg, ohne zu wissen, wogegen wir eigentlich kämpften. Ohne Grund wurde die Welt in Stücke gesprengt.«

»Hör auf, Barbara«, sagte Katterson, aber sie fuhr monoton fort: »Man erzählt mir, daß Amerika einst von Küste zu Küste reichte, statt aus schmalen Streifen zu bestehen, die von radioaktivem Niemandsland umgeben sind. Und es gab Farmen und Nahrung und Seen und Flüsse, und die Menschen flogen von einem Ort zum anderen. Warum mußte das geschehen, Paul? Warum sind wir alle tot? Wie soll es weitergehen, Paul?«

»Ich weiß es nicht, Barbara. Ich glaube, niemand weiß es.« Schnell blies er die Kerze aus, und Dunkelheit strömte in den Raum und füllte ihn aus.



Irgendwie war er wieder zum Union Square gewandert. Er stand jetzt an der 14. Straße und wippte langsam auf seinen Füßen vor und zurück. Im Kopf verspürte er eine Schwerelosigkeit, die das erste Zeichen des Verhungerns ist. Es waren nur ein paar Leute unterwegs, die mürrisch irgendwelchen Zielen zustrebten. Die Sonne stand strahlend hell am Himmel.

Sein Traum wurde plötzlich von Schreien und dem ungewohnten Geräusch laufender Füße zerstört. Seine Armee-Ausbildung kam ihm zugute, denn ohne Zögern verschwand er in einem Graben und versteckte sich dort.

Nach einigen Sekunden lugte er hinaus. Vier Männer, jeder so groß wie Katterson selbst, strichen die Straße auf und ab. Einer trug einen Sack.

»Da ist wer.« Katterson hörte den Mann mit dem Sack rauh schreien. Erstarrt sah er zu, wie die vier Männer ein Mädchen aufs Korn nahmen, das vor einem zerfallenen Gebäude saß.

Als die Männer sich ihr näherten, wollte sie weglaufen, wobei sie fluchte und sich darauf einstellte, sich zu wehren. Sie begreift nicht, dachte Katterson. Sie denkt, sie soll vergewaltigt werden.

Schweiß lief Katterson am ganzen Körper herunter, während er an sich hielt, um nicht hinauszuspringen. Die vier Männer hatten das Mädchen eingekreist. Sie spuckte, schlug mit krallenartigen Händen um sich.

Sie kicherten nur und ergriffen sie. Ihr Schreien war plötzlich ohrenbetäubend, als man sie ans Tageslicht zerrte. Ein Messer blitzte auf  Katterson biß die Zähne zusammen, als das Messer zustieß.

»In den Sack mit ihr, Charlie«, sagte eine rauhe Stimme.

In Kattersons Augen standen Tränen ohnmächtiger Wut. Das war seine erste Begegnung mit Malorys Schlächtern  zumindest vermutete er, daß es Malorys Bande war. Er spürte sein Messer an der Hüfte, erhob sich, um die vier Banditen anzugreifen, aber dann kehrte seine Vernunft zurück, und er sank wieder in den Graben hinab.

Bereits jetzt? Katterson wußte, daß der Kannibalismus sich seit langem in New York ausbreitete, schon seit Jahren, und daß nur wenige Leichen ihr Grab jemals intakt erreichten  aber das war das erste Mal, soweit er wußte, daß Räuber einen Menschen auf der Straße eingefangen und getötet hatten, um daraus Nahrungsmittel zu machen. Er schüttelte sich. Der Kampf um Leben und Tod hatte also begonnen.

Die vier Banditen verschwanden in Richtung Dritte Avenue, und Katterson kroch vorsichtig aus seinem Graben; sichernd sah er sich nach allen Seiten um, dann trat er ganz ins Freie. Er wußte, daß er vorsichtig sein mußte  ein Mensch seiner Größe lieferte Nahrung für viele Münder.

Aus den Gebäuden kamen jetzt auch noch andere Menschen  alle mit dem gleichen Ausdruck des Schreckens auf ihren Gesichtern. Katterson beobachtete die benommen dahingehenden Skelette; einige schluchzten, die meisten aber hatten bereits keine Tränen mehr zu vergießen. Katterson öffnete und schloß die Fäuste  wütend versuchte er, der wachsenden Übelkeit Herr zu werden.

Ein dürrer Mann mit einem feingeschnittenen Äußeren stand jetzt auf der Plattform. Seine Stimme war wuterstickt.

»Brüder  jetzt geschieht es in aller Offenheit! Die Menschen haben sich von Gott abgewandt, und Satan hat sie zur Vernichtung geführt. Ihr alle habt gerade beobachten können, wie vier seiner Geschöpfe einen Mitmenschen vernichtet haben  das ist die schrecklichste aller Sünden.

Brüder, unsere Zeit auf der Erde ist fast abgelaufen. Ich bin ein alter Mann, ich erinnere mich an die Tage vor dem Krieg, und obwohl einige von euch mir nicht glauben werden, an die Tage, wo es noch genug Nahrung für jeden gab, als jeder einen Job hatte, als diese zerfallenen Gebäude groß und strahlend dastanden und es am Himmel von Flugzeugen wimmelte. In meiner Jugend bin ich kreuz und quer durch dieses Land gereist, bis zum Pazifik. Aber der Krieg hat alldem ein Ende gemacht, und das ist Gottes Strafe für uns. Unsere Tage sind gezählt, und bald werden wir alle vor unserem Richter stehen.

Tretet ohne Blut an den Händen vor Gott, Brüder. Die vier, die ihr eben habt sehen können, werden für ihr Verbrechen ewig in der Hölle brennen. Wer immer von dem unheiligen Fleisch ißt, das sie heute schlachteten, der wird ihnen Gesellschaft leisten. Aber hört mir einen Moment zu, Brüder! Jene von euch, die noch nicht verloren sind  ich bitte euch: Rettet euch! Lebt lieber ohne Nahrung, wie es die meisten von euch schon tun, als euch mit dieser neuen Nahrung zu verunreinigen  dem wertvollsten Fleisch von allem.«

Katterson starrte zu den Menschen, die ihn umstanden. Er wollte dem ein Ende machen  er hatte die Vision eines Kreuzzugs für Lebensmittel, einer Kampagne gegen Kannibalismus, sah wehende Fahnen, hörte Trommeln dröhnen, sah sich selbst als Führer des Kampfes. Einige Leute hörten dem alten Priester nicht mehr zu, andere waren bereits gegangen. Ein paar verspotteten den alten Mann, aber er ignorierte sie.

»Hört auf mich, hört mir zu, bevor ihr geht! Wir sind sowieso alle zum Untergang verurteilt, das hat der Herr uns klar zu verstehen gegeben. Aber überlegt, Leute  diese Welt wird in Kürze untergehen, aber eine weitaus großartigere Welt wird kommen. Verpaßt nicht eure Chance auf das ewige Leben, Brüder! Verkauft eure unsterbliche Seele nicht für einen Bissen verderbten Fleisches!«

Die Menge wurde kleiner, löste sich ziemlich schnell auf. Die Leute gingen so rasch wie möglich davon. Der Priester sprach weiter. Katterson stand auf Zehenspitzen und reckte seinen Hals hoch über die Menge hinaus und starrte nach Osten. Sein Blick ging einen Moment suchend umher, dann wurde er blaß. Vier unheilvolle Gestalten kamen mit entschlossenen Schritten die verlassene Straße entlang.

Fast jeder hatte sie jetzt gesehen. Nebeneinander marschierten sie in der Mitte der Straße, der größte trug einen leeren Sack. Hastig liefen die Leute in alle Richtungen davon, als die vier Gestalten an die Ecke 14. Straße und Vierte Avenue kamen. Nur Katterson und der Priester standen noch da.

»Sie sind als einziger noch geblieben, junger Mann. Haben Sie sich schon besudelt oder harrt Ihrer noch das Himmelreich?«

Katterson ignorierte die Frage. »Kommen Sie da 'runter, alter Mann«, schnappte er. »Die Mörder sind wieder da. Kommen Sie, verschwinden wir hier, bevor sie da sind.«

»Nein. Ich habe vor, mit ihnen zu sprechen, wenn sie kommen. Aber retten Sie sich, junger Mann  retten Sie sich, solange Sie es noch können.«

»Man wird Sie umbringen, Dummkopf!« flüsterte Katterson rauh.

»Wir sind sowieso alle verloren. Wenn mein Tag gekommen ist, so bin ich bereit.«

»Sie sind verrückt«, sagte Katterson. Die vier Männer waren jetzt in Hörweite. Katterson warf einen letzten Blick auf den alten Mann, dann rannte er über die Straße in ein Gebäude hinein. Ein Blick zurück sagte ihm, daß er nicht verfolgt wurde.

Die vier Mörder standen unter der Plattform und hörten dem alten Mann zu. Katterson konnte nicht verstehen, was der Alte sagte, aber er gestikulierte mit den Armen, während er sprach. Die Männer schienen aufmerksam zuzuhören. Katterson starrte hinüber. Er sah, daß einer der Männer etwas zu dem Alten sagte, daß dann der mit dem Sack auf die Plattform kletterte. Ein anderer warf ihm ein blankes Messer zu.

Der Schrei war laut und durchdringend. Als Katterson wieder wagte hinauszusehen, stopfte der große Mann gerade den Körper des Priesters in den Sack. Katterson beugte das Haupt. Die Fanfarenklänge verstummten  ihm wurde bewußt, daß Widerstand unmöglich war.



Katterson eilte durch die Stadt zu seiner Wohnung. Die Blocks glitten vorbei, während er automatisch einen Fuß vor den anderen setzte. Drei Kilometer mußte er durch Schutt und verlassene Ruinen zurücklegen. Eine Hand hielt er an seinem Messer, und sein Blick ging ständig von einer Seite zur andern; hier und da bemerkte er huschende Bewegungen, wenn Leute sich zwischen den Trümmern vor ihm versteckten. Die vier Gestalten, eine davon mit einem Sack, schienen hinter jedem Laternenpfahl zu lauern.

Er bog in den Broadway ein, nahm eine Abkürzung durch den Stumpf des ehemaligen Parker-Buildings, des größten Gebäudes der westlichen Welt; sein verstümmelter Rumpf war alles, was davon geblieben war. Katterson lief durch die Reste der ehemals größten Empfangshalle der Welt und blieb plötzlich stehen. Ein kleiner Junge saß auf einer Stufe vor dem Gebäude und kaute an einem Stück Fleisch. Die Haut über Magen und Rippen spannte sich, letztere waren deutlich zu sehen. Seine Übelkeit hinabwürgend, fragte Katterson sich, was für Fleisch das wohl sein mochte.

Dann lief er weiter. Als er die 44. Straße passierte, huschte hinter ihm eine knochige Katze über den Weg und verschwand hinter einem Aschehaufen. Katterson mußte an die Geschichten denken, die er über die Great Plains gehört hatte, wo riesige Katzen früher ungehindert umhergestreift sein sollten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

Die Sonne versank jetzt am Horizont, und New York wurde wieder zu einer grauen und schwarzen Stadt. Am Spätnachmittag schien die Sonne bereits nicht mehr  sie verschwand fast hinter den gigantischen Schutthügeln und überschüttete die Ruinen von New York mit einem geisterhaften Glühen. Katterson überquerte die 44. Straße und wandte sich seinem Haus zu.

Bis zu seiner Wohnung war es ein mühsamer Aufstieg  der Fahrstuhl funktionierte schon lange nicht mehr. Schließlich stand er in der Dunkelheit vor seiner Tür und suchte einige Sekunden nach der Türplatte. Aus der Wohnung hörte er ein Lachen, und der Geruch von Essen kam aus der Tür und traf ihn wie ein Hammerschlag. Seine Kehle begann konvulsivisch zu arbeiten, und er wurde wieder an den dumpfen Schmerz erinnert, aus dem sein Magen nur noch bestand.

Katterson öffnete die Tür. Der Geruch nach Essen erfüllte den kleinen Raum. Er sah, wie Barbara totenblaß aufsah, als er eintrat. In seinem Stuhl saß ein Mann, den er ein oder zweimal bisher getroffen hatte  ein fast kahlköpfiger, aber vollbärtiger Mann namens Heydahl.

»Was geht hier vor?« fragte Katterson.

Barbaras Stimme klang seltsam belegt. »Paul, du kennst doch Olaf Heydahl, nicht wahr? Olaf, Paul?«

»Was geht hier vor?« wiederholte Katterson.

»Barbara und ich haben gerade etwas gegessen, Mr. Katterson«, sagte Heydahl mit voller Stimme. »Wir dachten uns, daß Sie hungrig sind, und haben etwas aufgehoben.«

Der Geruch war überwältigend, und Katterson hatte das Gefühl, zusammenbrechen zu müssen. Barbara wischte sich ständig die Stirn mit einer Serviette ab, Heydahl sah abwartend auf Kattersons Stuhl.

Mit drei schnellen Schritten durchquerte Katterson den Raum und riß die Tür zu der kleinen Einbauküche auf. Auf dem Ofen brutzelte ein Stück Fleisch. Katterson sah erst zu dem Fleisch, dann zu Barbara.

»Woher hast du das?« fragte er. »Wir haben kein Geld.«

»Ich ... ich ...«

»Ich habe es gekauft«, sagte Heydahl ruhig. »Barbara erzählte mir, wie wenig Sie zu essen haben, und da ich mehr besaß, brachte ich als Geschenk ein paar Stücke mit.«

»Ich verstehe  ein Geschenk. Und der Haken daran?«

»Wieso, Mr. Katterson. Erinnern Sie sich, daß ich Barbaras Gast bin.«

»Ja, aber erinnern Sie sich, daß das meine Wohnung ist, nicht Ihre. Sagen Sie, Heydahl  welche Bezahlung erwarten Sie für dieses ... dieses Geschenk? Und wieviel haben Sie bereits dafür bekommen?«

Heydahl richtete sich halb auf seinem Stuhl auf. »Bitte, Paul«, sagte Barbara schnell. »Mach keinen Ärger, Paul. Olaf wollte nur freundlich sein.«

»Barbara hat recht, Mr. Katterson«, sagte Heydahl. »Bitte, bedienen Sie sich. Sie tun sich einen Gefallen und machen mich auch glücklich.«

Katterson starrte den Mann einen Moment an. Das schwache Licht von draußen hob Heydahls Silhouette seltsam hervor, betonte seinen fast kahlen Kopf und seinen Vollbart. Katterson fragte sich, wieso Heydahls Wangen so rund sein konnten.

»Nur zu«, wiederholte Heydahl. »Wir hatten unseren Teil.«

Katterson sah wieder zu dem Fleisch. Er nahm einen Teller aus dem Regal, legte das Stück darauf und zog sein Messer hervor. Er wollte gerade hinein schneiden, als er noch einmal zu den beiden im Zimmer sah.

Barbara hatte sich in ihrem Stuhl vorgelehnt und starrte ihn mit großen Augen an  Angst schimmerte in ihnen. Heydahl dagegen saß entspannt und ruhig in Kattersons Stuhl  einen solch zufriedenen Gesichtsausdruck hatte Katterson seit seiner Armeezeit nicht mehr gesehen.

Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke, und plötzlich war er eiskalt. »Barbara«, sagte er mit beherrschter Stimme, »was für eine Sorte Fleisch ist das? Rind oder Hammel?«

»Ich weiß es nicht, Paul«, sagte sie unsicher. »Olaf hat nicht gesagt, was ...«

»Vielleicht Hund? Ein Filet von einer Katze? Warum hast du Olaf nicht gefragt, was auf der Speisekarte steht? Warum fragst du jetzt nicht?«

Barbara sah zu Heydahl, dann zu Katterson.

»Iß es, Paul. Es ist gut, glaub mir  und ich weiß, wie hungrig du bist.«

»Ich esse keine namenlose Nahrung, Barbara. Frag Mr. Heydahl, was für Fleisch das ist.«

Sie wandte sich an Heydahl. »Olaf ...«

»Ich denke, Sie sollten heutzutage nicht so pingelig sein, Mr. Katterson«, sagte Heydahl. »Schließlich gibt es keine Rationen mehr, und man weiß nicht, wann es wieder Fleisch geben wird.«

»Ich bin gern pingelig, Heydahl. Was für ein Fleisch ist das?«

»Warum sind Sie so neugierig? Kennen Sie nicht den Spruch: einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul?«

»Ich bin nicht einmal sicher, daß es vom Pferd ist. Was für Fleisch ist das, Heydahl?« Kattersons bisher ruhige Stimme verwandelte sich in ein wütendes Knurren. »Ein Filetstück von einem dicken kleinen Jungen? Vielleicht Steak von einem armen Teufel, der eines Abends das Pech hatte, in die falsche Gegend zu geraten?«

Heydahl wurde blaß.

Katterson nahm das Fleisch vom Teller und wog es einen Augenblick in der Hand. »Ihr könnt das Wort nicht einmal aussprechen, alle beide nicht! Es schnürt euch die Kehle zu. Hier  Kannibalen!«

Katterson schleuderte das Fleisch auf Barbara; es klatschte gegen ihre Wange und fiel zu Boden. Sein Gesicht glühte vor Wut, er riß die Tür auf, ging hinaus, wandte sich um und schlug sie wieder zu. Dann rannte er blindlings davon. Das letzte, was er gesehen hatte, bevor die Tür zuflog, war Barbara, die auf den Knien umherrutschte und eilig das Fleisch vom Fußboden aufhob.



Die Nacht brach schnell herein, und Katterson wußte, daß die Straßen jetzt unsicher waren. Seine Wohnung, das spürte er, war verunreinigt worden  er konnte nicht mehr dorthin zurück. Das Problem war, Nahrung zu bekommen. Er hatte seit fast zwei Tagen nichts mehr gegessen. Katterson steckte die Hände in die Taschen und verspürte plötzlich wieder das Stück Papier, das Malory ihm gegeben hatte. Mit einem trockenen Grinsen wurde ihm bewußt, daß das seine einzige Quelle für Lebensmittel und Geld war  aber noch nicht, solange er seinen Kopf aufrecht trug.

In Gedanken versunken ging er hinunter zum Fluß, zu dem riesigen Krater, wo einmal, wie man Katterson erzählt hatte, das Gebäude der Vereinten Nationen gestanden hatte. Der Krater war fast dreihundert Meter tief; die Vereinten Nationen waren schon mit der ersten Bombenwelle ausgelöscht worden, damals, 2028. Katterson war damals gerade ein Jahr alt gewesen, als der Krieg begonnen hatte. Die eigentlichen Kämpfe hatten fünf oder sechs Jahre angehalten, bis beide Blöcke zerschunden und verbrannt waren, und dann hatte der lange Abnutzungskrieg begonnen.

Im Jahre 2045 war Katterson achtzehn geworden, und seine ungewöhnliche Körpergröße machte ihn fast automatisch zum Soldaten. Im Verlauf seiner Armee-Karriere war er in allen Teilen des Stücks der Welt gewesen, das er als sein Land betrachtete  der Streifen Land zwischen dem radioaktiven Appalachen-Gebirge und dem Atlantik auf der anderen Seite. Der Feind hatte genau berechnete Feuerwände auf dem amerikanischen Kontinent errichtet, die Nordamerika in viele Streifen teilten und alle durch unüberwindliche Atomwüsten voneinander trennten. Ein Flugzeug konnte darüber hinwegfliegen, falls es noch welche davon gab. Wissenschaft, Industrie und Technologie waren tot, wie Katterson wußte. Ohne ihn wahrzunehmen, starrte er in den Fluß. Dann setzte er sich auf den Rand des Kraters und ließ seine Beine baumeln.

Was war mit der schönen neuen Welt geschehen, die das einundzwanzigste Jahrhundert mit solch stolzen Hoffnungen begonnen hatte? Hier saß Paul Katterson, wahrscheinlich der größte und stärkste Mann im ganzen Land und ließ seine Beine in einen riesigen Krater baumeln, während in seinen Eingeweiden der Hunger nagte. Die Welt war tot, die glitzernde Stromlinien-Welt der Chromverkleidungen und Düsenflugzeuge. Eines Tages würde es vielleicht neues Leben geben. Eines Tages ...

Katterson starrte auf das Wasser in dem Krater. Irgendwo über dem Meer waren andere Länder, ebenso vernichtet wie dieses. Und irgendwo in der Ferne gab es weite Prärien, Gras, wilde Tiere  abgetrennt von ihrer Umwelt durch Hunderte von Kilometern verseuchter Berge. Der Krieg hatte die Felder und Wiesen und das Vieh verschlungen, hatte die ganze Menschheit untergepflügt.

Katterson stand auf und ging durch die einsame Straße zurück. Jetzt war es dunkel, und die paar Gaslaternen warfen ein gespenstisches Licht. Die Felder waren tot, und was von der Menschheit übriggeblieben war, rottete sich in den zerbombten Städten zusammen, ausgenommen die paar Glücklichen, die zufällig in einer der über das Land verstreuten Oasen lebten. New York war eine Stadt der lebenden Skelette, die nach Nahrung suchten, die anderen bekämpften und darauf hofften, morgen irgendwo Brot zu bekommen.

Ein kleiner Mann stieß mit Katterson zusammen, der sich die meiste Zeit in Deckung hielt. Katterson sah zu ihm hinab und hielt ihn am Arm fest. Ein Familienvater, vermutete er, der es eilig hatte, nach Hause zu seinen Kindern zu kommen.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der kleine Mann nervös und versuchte, sich zu befreien. Die Furcht stand offen in seinem Gesicht; Katterson fragte sich, ob er erwartete, gleich an Ort und Stelle gebraten zu werden.

»Ich tue Ihnen nichts«, sagte Katterson. »Ich suche nur nach Nahrung, Bürger.«

»Ich habe keine.«

»Aber ich verhungere«, sagte Katterson. »Sie sehen so aus, als hätten Sie einen Job und etwas Geld. Geben Sie mir was zu essen, und ich werde Ihr Leibwächter oder Sklave sein, oder was immer Sie wollen.«

»Hören Sie Mann, ich habe keine Nahrung übrig. Lassen Sie meinen Arm los.«

Katterson ließ ihn los und sah dem Mann nach, der im Eiltempo die Straße hinunterlief. Heutzutage rennen die Menschen voreinander weg, dachte er. Malory war ähnlich geflüchtet.

Die Straßen waren dunkel und verlassen. Katterson fragte sich, ob er nicht morgen schon irgendwo als Steak in einer Pfanne liegen würde, und es war ihm ziemlich gleichgültig. Plötzlich spürte er ein Stechen auf der Brust, griff in sein Hemd und kratzte sich. Das Fleisch über seiner Haut war fast verschwunden, und er spürte seine stoppeligen Wangen, die straff gespannte Haut.

Dann wandte er sich um und ging in Richtung Vorstadt, umrundete Krater, kletterte über Schutthaufen. In der 50. Straße kam ein Regierungs-Jeep herangefahren und hielt neben ihm. Zwei Soldaten mit Gewehren kletterten heraus.

»Ziemlich spät für einen Spaziergang, Bürger«, sagte einer der Soldaten.

»Brauche etwas frische Luft.«

»Das ist alles?«

»Was denken Sie denn?« fragte Katterson.

»Sie sind nicht etwa auf Jagd, he?«

Katterson griff nach dem Soldaten. »Hör auf, du miese Ratte ...«

»Ruhig, Junge, ruhig«, sagte der andere Soldat und zog ihn zurück. »Wir haben nur Spaß gemacht.«

»Schöner Spaß«, sagte Katterson. »Sie können es sich leisten, zu spaßen  um Nahrung zu bekommen, brauchen Sie nur diese Klamotten anzuziehen. Ich weiß, wie es bei Ihnen in der Armee läuft.«

»Schon lange nicht mehr«, sagte der zweite Soldat.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte Katterson. »Ich war regulärer Armeeangehöriger über sieben Jahre, bis man unsere Einheit '52 aufgelöst hat. Ich weiß, was da läuft.«

»He  in welchem Regiment?«

»Dem 306sten Aufklärungsregiment.«

»Sind Sie Katterson, Paul Katterson?«

»Vielleicht bin ich es«, sagte Katterson langsam. Er ging näher an die beiden Soldaten heran. »Wieso?«

»Kennen Sie Mark Leswick?«

»Verdammt gut kenne ich ihn«, antwortete Katterson. »Aber woher kennen Sie ihn?«

»Ist mein Bruder. Hat die ganze Zeit von Ihnen gesprochen. Katterson ist der größte lebende Mensch, sagte er immer. Hat Appetit wie ein Ochse.«

Katterson lächelte. »Was treibt er jetzt?«

Der andere hustete. »Nichts. Er und ein paar Freunde bauten sich ein Floß und wollten damit nach Südamerika abhauen. Sie wurden von der Küstenpatrouille vor dem Hafen von New York versenkt.«

»Oh, zu schade. War ein guter Kerl, der Mark. Aber das mit dem Appetit stimmt. Ich habe Hunger.«

»Wir auch, Kamerad«, sagte der Soldat. »Gestern wurde die Essensausgabe für Soldaten eingestellt.«

Katterson lachte, und das Echo lief die Straße auf und ab. »Verdammt sollen sie sein! Gut, daß man das nicht schon machte, während ich noch dabei war. Ich hätte denen was erzählt.«

»Sie können mitkommen, wenn Sie möchten. Unser Dienst ist vorbei, wenn diese Patrouille zu Ende ist, dann gehen wir in die Innenstadt.«

»Bißchen spät, nicht wahr? Wie spät ist es? Wohin wollen Sie?«

»Es ist dreiviertel drei«, sagte der Soldat und sah auf die Uhr. »Wir suchen einen Kerl namens Malory  man hört, daß er Lebensmittel zu verkaufen hat, und wir haben gestern Geld bekommen.«

Katterson blinzelte. »Sie wissen, was für Sachen Malory verkauft?«

»Ja«, sagte der andere. »Na und? Wenn man hungrig ist, ist man hungrig, und es ist besser, etwas zu essen als zu verhungern. Ich habe viele Leute wie Sie gesehen  zu eigenwillig, um so tief zu sinken, aber auch Sie werden früher oder später aufgeben, nehme ich an. Allerdings ... Sie scheinen hartnäckig zu sein.«

»Ja«, sagte Katterson und atmete etwas schwerer als sonst. »Ich glaube, ich bin hartnäckig  doch vielleicht noch nicht hungrig genug. Danke für das Angebot, aber ich gehe nach draußen.«

Dann wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.



Es gab nur einen freundlichen Ort, zu dem er gehen konnte.

Hal North war ein ruhiger, auf Bücher versessener Mann, der ziemlich oft mit Katterson Kontakt hatte, obwohl er sechs Kilometer im Norden wohnte, in der 114. Straße.

Katterson hatte noch eine Einladung gut, North zu jeder Tages- und Nachtzeit zu besuchen, und so ging er zu ihm. North war einer der wenigen Gelehrten, die immer noch in der Columbia-Universität das Wissen hochhielten. Er und einige andere trafen sich in einer verfallenen Halle, tauschten modrige Bücher aus und diskutierten ihre Ideen. North hatte ein kleines Apartment in einem unzerstörten Haus in der 114. Straße, und er lebte umgeben von Büchern und einem kleinen Bekanntenkreis.

Dreiviertel drei, hatte der Soldat gesagt. Katterson lief schnell und gleichmäßig, und als er Norths Wohnung erreichte, ging die Sonne gerade wieder auf. Vorsichtig klopfte er an die Tür. Einmal, zweimal, dann etwas lauter.

Schritte. »Wer ist da?« fragte eine müde, hohe Stimme.

»Paul Katterson«, flüsterte Katterson. »Sind Sie wach?«

North öffnete die Tür. »Katterson! Kommen Sie rein. Was treibt Sie her?«

»Sie sagten, ich könne kommen, wann ich wolle. Ich mußte kommen.« Katterson setzte sich auf Norths Bettkante. »Ich habe seit zwei Tagen nichts gegessen.«

North kicherte. »Dann sind Sie hier richtig. Einen Moment  ich mache etwas Brot und Margarine zurecht. Wir haben noch etwas übrig.«

»Sie können es wirklich entbehren, Hal?«

North öffnete einen Schrank und nahm einen Brotlaib heraus  Katterson lief das Wasser im Mund zusammen. »Natürlich, Paul, ich habe nicht viel gegessen und habe die meisten meiner Essensrationen aufgehoben. Sie können von allem haben, was da ist.«

Ein intensives Gefühl der Dankbarkeit und Zuneigung durchströmte Katterson plötzlich  es schien die gesamte Menschheit zu umfassen, erstarb dann aber. »Danke, Hal, danke.«

Er wandte sich um und sah zu dem abgenutzten, klebrigen Buch, das auf dem Bett lag. Kattersons Blick ging zu dem winzig gedruckten Text, und dann las er laut vor:



»Und wie die Stare auf den Flügeln schweben

Zur Winterszeit in breiten dichten Schwärmen,

So trägt die schlimmen Geister Windesweben,

Sie hierhin, dorthin, auf und ab zu führen ...«



North brachte Katterson einen Teller mit Nahrung zu seinem Platz. »Ich habe das die ganze Nacht gelesen«, sagte er. »Irgendwie kam ich darauf, es mal wieder zu lesen und habe das die ganze Nacht getan, bis Sie kamen.«

»Dantes Inferno«, sagte Katterson. »Das paßt gut. Irgendwie würde ich es auch gern mal wieder lesen. Ich habe wenig gelesen, wie Sie wissen; Soldaten bekommen keine sonderlich gute Ausbildung.«

»Wann immer Sie etwas lesen wollen, Paul: die Bücher sind hier.« North lächelte. Er deutete auf das Bücherregal, auf dem abgewetzte, zerlesene Bücher standen. »Sehen Sie, Paul: Rabelais, Joyce, Dante, Enright, Voltaire, Äschylos, Homer, Shakespeare. Sie sind alle da, Paul, die wertvollsten Stücke von jedem. Es sind meine alten Freunde  diese Bücher waren oftmals, wenn es nichts anderes gab, mein Frühstück, mein Mittag- und mein Abendessen.«

»Vielleicht sind sie bald das einzige, Hal. Waren Sie in letzter Zeit oft draußen?«

»Nein«, sagte North. »Ich war seit einer Woche nicht mehr draußen. Henriks hat meine Rationen abgeholt und sie mir gebracht und sich Bücher ausgeliehen. Gestern  nein, vorgestern  war er hier, um meinen Band Griechischer Tragödien zu holen. Er schreibt eine neue Oper, die auf einem Stück von Äschylos basiert.«

»Der arme verrückte Henriks«, sagte Katterson. »Wieso schreibt er immer weiter Musik, wenn es keine Orchester, keine Schallplatten, keine Konzerte mehr gibt? Er kann die Sachen, die er schreibt, nicht einmal hören.«

North öffnete ein Fenster, und die Morgenluft wehte herein. »Er hört es, Paul. Er hört die Musik in seinem Kopf, und das befriedigt ihn. Es ist wirklich gleichgültig  er wird nicht lange genug leben, um sie jemals zu hören.«

»Die Rationen sind gestrichen worden«, sagte Katterson.

»Ich weiß.«

»Die Menschen draußen fressen sich gegenseitig auf. Gestern sah ich, wie ein Mann umgebracht wurde, abgeschlachtet wie eine Kuh.«

North schüttelte den Kopf und strich dann eine weiße Locke seines Haares, die verrutscht war, glatt. »So bald schon? Ich hätte gedacht, daß es länger dauert, wenn die Lebensmittel alle sind.«

»Sie sind hungrig, Hal.«

»Ja, sie sind hungrig. Sie aber auch. In ein oder zwei Tagen sind auch meine Vorräte aufgebraucht, und ich werde auch Hunger haben. Aber es bedarf mehr als nur Hunger, um ein Tabu wie das, kein Menschenfleisch zu essen, über Bord zu werfen. Diese Leute da draußen haben die letzten menschlichen Regungen abgelegt  sie haben alle Erniedrigungen durchgemacht, die es gibt, und sie können nicht mehr tiefer sinken. Früher oder später wird es uns auch so gehen, und dann werden wir da draußen auch nach Fleisch jagen.«

»Hal!«

»Erschrecken Sie nicht so, Paul.« North lächelte geduldig. »Warten Sie zwei Tage, bis wir die Einbanddeckel meiner Bücher aufgegessen und unsere Schuhe ausgekaut haben. Bei dem Gedanken dreht sich auch mein Magen um, aber es ist unvermeidlich. Wir sind widerspenstiger als die anderen oder wählerischer bei dem, was wir essen. Aber auch unser Tag wird kommen.«

»Ich glaube das nicht«, sagte Katterson und erhob sich.

»Setzen Sie sich. Sie sind müde und selbst schon ein Skelett. Was ist aus meinem großen, muskulösen Freund Katterson geworden?« North griff nach den Bizeps des großen Mannes. »Haut und Knochen, sonst nichts. Sie brennen aus, Paul, und wenn der Funke schließlich erloschen ist, werden Sie auch aufgeben.«

»Vielleicht haben Sie recht, Hal. Sobald ich mich selbst nicht mehr für einen Menschen halte, sobald ich hungrig und verzweifelt genug bin, werde ich genau wie die anderen dort draußen jagen. Aber ich werde durchhalten, solange es mir möglich ist.«

Er sank wieder zurück auf das Bett und blätterte langsam die vergilbten Seiten des Dante-Bandes um.



Henriks kam am nächsten Tag und brachte das Buch mit den griechischen Stücken zurück. Er bemerkte, daß die Zeit noch nicht reif für Äschylos war. Er borgte sich einen dünnen Band von Ezra Pound aus. North drängte Henriks etwas zu essen auf, der es dankbar annahm. Dann ging er wieder.

Den Tag über kamen noch andere  Komar, Goldmann, de Metz  alles Männer, die, wie Henriks und North, sich noch an die alten Zeiten vor dem Krieg erinnerten. Sie waren bedauernswerte Skelette, aber in jedem von ihnen brannte die Flamme des Wissens. North stellte Katterson vor, und sie musterten den Fremden verwundert, weil er noch so groß und kräftig wirkte, dann stürzten sie sich auf die Bücher.

Aber bald kamen auch sie nicht mehr. Katterson stand stundenlang am Fenster und sah hinunter auf die verlassenen Straßen  und sie blieben leer. Jetzt war es schon vier Tage her, seit die letzte Ration aus der Trenton-Oase gekommen war. Die Uhr lief ab.

Am nächsten Tag setzte leichter Schneefall ein und hielt den ganzen Nachmittag über an. Als es Zeit wurde, zu Abend zu essen, zog North seinen Stuhl hinüber zum Schrank, kletterte drauf und suchte eine Minute lang im Schrank herum. Dann wandte er sich an Katterson.

»Ich bin sogar schlechter dran als Mother Hubbard«, sagte er. »Sie hatte wenigstens einen Hund.«

»Was?«

»Ich bezog mich auf ein Kindermärchen«, sagte North. »Was ich damit sagen wollte: Wir haben nichts mehr zu essen.«

»Nichts?« fragte Katterson niedergeschlagen.

»Absolut nichts.« North lächelte dünn. Katterson hatte wieder Magenschmerzen. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.



Den ganzen nächsten Tag fiel leichter Schnee. Katterson verbrachte die meiste Zeit damit, aus dem kleinen Fenster zu starren, und er sah eine helle, saubere Schneedecke, die alles in Sichtweite bedeckte.

Als Katterson am nächsten Tag aufstand, war North gerade damit beschäftigt, die Lederdeckel von seiner Ausgabe der griechischen Stücke abzureißen. Neugierig und erstaunt sah Katterson zu, wie North das rote Einbandleder dann in einen Topf mit kochendem Wasser warf.

»Oh, Sie sind auf? Ich bereite gerade das Frühstück zu.«

Der Einband war kaum zu beißen, aber sie kauten so lange darauf herum, bis es ein weicher Brei war, und schluckten diesen dann, um ihren gequälten Mägen wenigstens etwas Arbeit zu verschaffen. Katterson würgte, als er den letzten Rest herunterschluckte.

Wieder ein Tag durch das Verspeisen von Bucheinbänden überstanden.

»Die Stadt ist tot«, sagte Katterson vom Fenster her, ohne sich umzudrehen. »Ich habe bisher noch niemanden auf der Straße gesehen. Überall ist Schnee.«

North schwieg.

»Das ist verrückt, Hal«, sagte Katterson plötzlich. »Ich werde hinuntergehen und etwas zu Essen besorgen.«

»Wo?«

»Ich werde den Broadway hinuntergehen und sehen, was ich finden kann. Vielleicht streunt irgendwo ein Hund. Wir können hier nicht ewig ausharren.«

»Gehen Sie nicht, Paul.«

Katterson fuhr wütend herum. »Warum? Ist es besser, hier zu krepieren, statt wenigstens zu versuchen, etwas zu bekommen? Sie sind ein kleiner Mensch, Sie brauchen weniger als ich. Ich gehe den Broadway hinunter  vielleicht gibt es dort etwas. Immerhin kann es nicht schlechter werden als es jetzt schon ist.«

North lächelte. »Dann gehen Sie.«

Katterson steckte sich sein Messer ein, zog alle warme Kleidung an, die er finden konnte, und stieg dann die Treppen hinab. Er schien zu schweben, so leicht war ihm im Kopf. Sein Magen war nur noch ein harter Knoten.

Die Straßen waren leer. Eine dünne Schneedecke lag überall, sie umhüllte die bizarren Ruinen der Stadt. Katterson schlug die Richtung zum Broadway ein, hinterließ Spuren im unberührten Schnee.

An der Ecke 96. Straße und Broadway entdeckte er erste Spuren des Lebens  ein paar Leute an der nächsten Ecke. Mit wachsender Erregung hielt er auf die 95. Straße zu, kam aber zu spät.

Ein lebloser Körper lag im Schnee, und zwei Jungen von etwa zwölf Jahren stritten sich über den Besitz des Toten, während ein dritter sie lauernd umschlich. Katterson sah ihnen einen Augenblick zu, dann überquerte er die Straße und ging weiter.

Jetzt dachte er nicht mehr länger an den Schnee und die Einsamkeit der verlassenen Stadt. Mit gleichmäßigen, fast maschinenhaften Schritten marschierte er weiter. Die Welt um ihn herum zerbrach immer schneller, und seine einzige Zuflucht lag in seiner einsamen Wanderung.

Für einen kurzen Augenblick drehte er sich um und sah zurück. Da waren nur seine Fußspuren  eine lange Spur, die sich in der Ferne verlor; die einzigen Merkmale, die die weiße Welt unterbrachen. Er machte sich Zeichen an den verlassenen Häuserblocks.

90., 87., 85. Straße. Als er an der 84. Straße angekommen war, sah er einen dunklen Fleck an der nächsten Ecke. Er beschleunigte seinen Schritt. Als er näherkam, erkannte er, daß es ein Mensch war, der im Schnee lag. Katterson ging leise heran und stand dann neben der Gestalt.

Der Fremde lag mit dem Gesicht nach unten. Katterson bückte sich und drehte ihn um. Die Wangen waren noch rot  offensichtlich war er erst vor ein paar Minuten um diese Ecke gekommen und gestorben. Katterson erhob sich und sah sich um. Im Fenster des nächsten Hauses sah er zwei blasse Gesichter, die ihre Nasen an der Scheibe plattdrückten und ihn mit gierigen Blicken beobachteten.

Er fuhr herum und sah sich plötzlich einem kleinen, dunkelhäutigen Mann auf der anderen Seite der Leiche gegenüber. Sie starrten sich einen Moment an, der kleine Mann und der Riese. Katterson bemerkte das Brennen in den Augen des anderen und seinen entschlossenen Gesichtsausdruck. Zwei weitere Leute tauchten auf, eine zerlumpte Frau und ein Kind von acht oder neun Jahren. Katterson trat näher an die Leiche heran und tat so, als untersuche er sie auf ihre Identität hin, behielt aber die ganze Zeit die Situation im Auge.

Ein weiterer Mann stieß zu der Gruppe, dann noch einer. Jetzt waren sie fünf und standen alle schweigend im Halbkreis herum. Der erste Mann winkte, und aus dem nächstgelegenen Haus kamen zwei Frauen und noch ein Mann. Katterson runzelte die Stirn  hier würde etwas Unangenehmes geschehen.

Leichter Schneefall setzte ein. Wie mit glühenden Messern fraß der Hunger in Kattersons Eingeweiden, während er unbehaglich dastand und darauf wartete, was geschah. Wie ein Zaun lag die Leiche zwischen ihm und den anderen.

Plötzlich kam Leben in die Gruppe. Der kleine dunkle Mann machte eine Geste und griff nach der Leiche  Katterson bückte sich schnell und riß den toten Mann hoch. Dann waren sie plötzlich alle an ihm, schrien und zerrten an der Leiche.

Der erste Mann griff sich einen Arm der Leiche und begann zu ziehen, eine Frau griff nach Kattersons Haaren. Katterson hob mühsam einen Arm und schlug dann, so kräftig es ihm noch möglich war, um sich. Der kleine Mann wurde von den Füßen gerissen und rollte ein paar Meter über den Boden und blieb als unförmiger Haufen im Schnee liegen.

Jetzt waren alle da, versuchten, einen Zipfel der Leiche zu erhaschen und Katterson wegzudrängen. Mit seiner einen freien Hand kämpfte er, so gut es ging, benutzte Füße und Schultern, um die anderen abzuschütteln. So schwach und ausgehungert er auch war  seine Größe blieb ein Vorteil für ihn. Seine Faust traf krachend irgend jemandes Unterkiefer; im gleichen Augenblick trat er nach hinten aus und traf Rippenknochen, die zerbrachen.

»Haut ab!« schrie er. »Er gehört mir! Weg!« Die erste Frau sprang ihn an  er trat nach ihr, und sie rollte durch den Schnee. »Er gehört mir!«

Die anderen waren durch den Hunger noch mehr geschwächt als er. Nach wenigen Sekunden lagen sie alle im Schnee, abgesehen von dem kleinen Jungen, der entschlossen auf ihn zukam, plötzlich sprang und sich auf seinem Rücken festklammerte. Katterson ignorierte ihn und ging mit ihm und der Leiche ein paar Schritte fort, während die Hitze des Kampfes in ihm langsam abkühlte. Jetzt mußte er die Leiche nur noch in den Norden der Stadt schaffen  es würde ihm ein leichtes sein, sie zu zerlegen, und dann konnten sie tagelang davon leben ...

Plötzlich wurde ihm bewußt, was passiert war. Er ließ die Leiche fallen, stolperte ein paar Schritte zur Seite und sank in den Schnee. Der Junge glitt von seiner Schulter, und die Menschengruppe bemächtigte sich der Leiche und trug sie triumphierend davon. Katterson blieb allein zurück.

»Vergebt mir«, murmelte er rauh. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die rauhen Lippen, schüttelte den Kopf. Lange Zeit blieb er dort hocken, unfähig, aufzustehen.

»Nein  kein Vergeben. Ich kann mich nicht selbst belügen. Ich bin jetzt einer von ihnen.« Er stand auf und starrte auf seine Hände, dann ging er los. Langsam trottete er weiter, während er mit einer Hand in der Tasche das kleine Stück Papier zerknüllte. Er wußte jetzt, daß er verloren hatte.

Der Schnee auf seinem Haar war gefroren, und er wußte, daß er wie ein Greis aussah. Auch sein Gesicht war weiß. Eine Weile folgte er dem Broadway, bog dann in den Central-Park ein. Vor ihm lag unberührter Schnee  er deckte alles lückenlos zu. Ein langer Winter kündigte sich an.

»North hatte recht«, sagte er leise zu dem weißen Ozean im Central-Park. Er sah zu den Schutthaufen, die sich unter der Schneedecke verstecken wollten. »Ich halte nicht mehr länger durch.« Er sah auf die Adresse  Malory, 218 West, 42. Straße  und ging weiter, fast gefühllos von der Kälte.

Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen, Arme und Kopf eisverkrustet und weiß. Kattersons Kehle schien sich in seinem Mund zu befinden, so schmerzte sie bei jeder Schluckbewegung. Seine Lippen wurden vom Hunger verschlossen. 70. Straße, 65. Straße. Katterson wanderte im Zickzack hin und her  Columbus-Avenue, Amsterdam-Avenue. Columbus, Amsterdam  Namen einer Vergangenheit, die nie existiert hatte.

Etwa eine Stunde war vergangen, dann noch eine. Die Straßen waren leer. Wer noch lebte, blieb sicherheitshalber in seiner Wohnung und beobachtete höchstens durch ein Fenster den seltsamen Riesen, der da allein durch den Schnee stapfte. Die Sonne war fast vom Himmel verschwunden  er spürte überhaupt nichts mehr, wußte nur, daß sein Ziel kurz vor ihm lag. Er konnte nicht mehr anders  nur noch weitergehen.

Endlich die 42. Straße; Katterson schlug die Richtung ein, von der er wußte, daß er dort Malory finden würde. Jetzt stand er vor dem Gebäude. Die Treppen hoch, jetzt, wo die Nacht in die Straßen einzog, die Treppen hinauf, noch ein Stockwerk, noch eins ... Jede Stufe kam ihm wie ein Berg vor, den es zu erklettern galt, aber er trieb sich immer weiter hinauf.

Im fünften Stock drehte sich alles um Katterson, und er setzte sich keuchend auf eine Treppenstufe.

Ein livrierter Diener geht an ihm vorbei, die Nase hoch in der Luft, sein grüner Frack schimmert in dem gedämpften Licht. Er trägt ein gebratenes Schwein, das einen Apfel in der Schnauze hält, auf einem silbernen Tablett vor sich her.

Katterson stürzt nach vorn, will nach dem Schwein greifen. Seine gierigen Hände gehen durch das Schwein, durch den Diener hindurch, Schwein und Diener lösen sich blitzartig in Blasen auf, die langsam davontreiben.

Noch ein Stockwerk. Brutzelndes Fleisch auf einem Ofen, heiß, saftig, würzig, füllt es den Platz aus, an dem bisher sein Magen gewesen war. Sorgsam setzt er einen Fuß vor den anderen und erreicht schließlich das oberste Stockwerk. Auf der obersten Stufe schwankt er ein paar Sekunden, fällt fast rückwärts wieder hinunter, klammert sich aber am Treppengeländer fest und zieht sich weiter.

Da ist eine Tür  er sieht sie, hört lauten Krach, der durch die Tür dringt. Da wird ein Fest gefeiert, ein Bankett, und er will unbedingt daran teilnehmen. Den Gang hinunter, nach links, klopf an die Tür ...

Der Lärm kommt näher.

»Malory! Malory! Ich bin's, Katterson, der große Katterson. Ich will zu Ihnen. Machen Sie auf, Malory!«

Die Türklinke bewegt sich.

»Malory, Malory!«

Katterson sinkt in dem Flur auf die Knie und fällt vornüber aufs Gesicht, als die Tür schließlich aufgeht.






Die Baumpest



Von dem Verwaltungsgebäude auf der grauen, nadelscharfen Spitze von Dolan's Hill konnte Zen Zolbrock alles sehen, was ihm wichtig war: die Saftbaum-Gehölze in dem breiten Tal, den schnell dahineilenden Fluß, in dem seine Nichte Naomi so gern badete, dahinter den großen See. Im Norden war auch der Abschnitt in Sektor C zu erkennen, wo man eine Infektion, vermutete und wo  oder bildete er sich das nur ein?  die glänzenden Blätter der Saftbäume bereits mit den orangefarbenen Flecken der Rostkrankheit befallen waren.

Wenn seine Welt zu Ende ging, dann war das der Anfang vom Ende.

Holbrock stand am Fenster des Info-Zentrums im Obergeschoß des Hauses. Es war früher Morgen, zwei blasse Monde hingen immer noch an dem heller werdenden Himmel, aber aus den Hügeln stieg bereits die Sonne auf. Bevor Holbrock morgens das Haus verließ, kontrollierte er die gesamte Plantage. Ortungsgeräte und Sensoren lieferten ihm Daten von den entferntesten Punkten. Leicht vorgebeugt ließ Holbrock seine dicken Finger über die Bedienungsknöpfe und -hebel spielen, und gleich darauf unterstützten flackernde Bildschirme das fahle Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Zwanzigtausend Hektar Saftbäume gehörten ihm  ein Vermögen, obwohl die Differenz zwischen seinem Einsatz und den Kosten nicht sehr hoch war. Das war sein Königreich. Er überprüfte Sektor C, seinen Lieblingsabschnitt. Ja. Der Bildschirm zeigte lange Reihen Bäume, fünfzehn Meter hoch, deren lianenartige Äste ständig in Bewegung waren. Das war der gefährdete Abschnitt, der bedrohte Sektor. Holbrock musterte intensiv die Blätter der Bäume. Rosteten sie schon? Die Berichte aus dem Labor würden erst später kommen. Er studierte die Bäume, sah das Glitzern ihrer Augen, das Schimmern ihrer Fänge. Da waren gute Bäume in diesem Abschnitt. Aufmerksam, klug, produktiv.

Seine Lieblingsbäume. Er spielte gern ein Spielchen mit sich selbst, indem er so tat, als besäßen die Bäume Persönlichkeiten, Namen, Identitäten. Da brauchte man sich gar nicht viel auszudenken.

Holbrock schaltete die Sprechanlage ein. »Guten Morgen, Cäsar«, sagte er. »Alkibiades, Hektor. Guten Morgen, Plato.«

Die Bäume kannten ihre Namen. Als Antwort wedelten sie mit ihren Gliedern, als ginge ein Sturm durch das Tal. Holbrock sah die Früchte, fast ausgereift, lang, dick und schwer von dem berauschenden Saft. Die Augen der Bäume  glitzernde, schuppen artige Plättchen auf den Stämmen der Bäume  flackerten und drehten sich in alle Richtungen, um nach Holbrock zu suchen. »Ich bin nicht im Gehölz, Plato«, sagte Holbrock. »Ich stehe noch hier oben im Verwaltungsgebäude. Ich werde bald unten sein. Ist ein großartiger Morgen, nicht wahr?«

Aus der modrigen Dunkelheit des Bodens unter den Bäumen kam die lange, rosa Schnauze des Saftdiebes hervor. Mißmutig beobachtete Holbrock den dreisten Nager, wie er über den Boden huschte und mit einem Satz an Cäsars massivem Stamm hing. Dann kletterte er zwischen den Augen des großen Baumes geschickt höher. Cäsars Gliedmaßen zitterten wütend, aber er konnte den kleinen Plagegeist nicht ausmachen. Der Saftdieb verschwand zwischen den Blättern und erschien dann neun Meter weiter oben in der Höhe, in der Cäsar seine Früchte trug. Die Schnauze des Nagers ging aufgeregt hin und her, dann kroch er langsam auf eine Frucht zu und begann, den Wert eines Acht-Dollar-Traums aus der fast reifen Frucht zu saugen.

Aus Alkibiades' Krone zuckte plötzlich eine schlanke Greif-Liane hervor. Schnell wie eine Peitschenschnur überbrückte sie den Abstand zwischen Alkibiades und Cäsar und sauste auf die Stelle nieder, wo der Saftdieb saß. Das Tier hatte gerade noch Zeit, ein Wimmern auszustoßen, dann preßte der Pflanzen-Tentakel das Leben aus ihm heraus. In hohem Bogen kehrte die Liane zu Alkibiades zurück; das gähnende Maul des Baumes wurde sichtbar, als die Blätter sich teilten, die Liane sich aufrollte und der Kadaver des Saftdiebs in das Maul des Baumes hinabfiel. Alkibiades erzitterte unter einem wohligen Schauer: Die Blätter schüttelten sich, kurz und scheu, sozusagen als Eigenlob für seine schnellen Reflexe, denen er einen so guten Bissen zu verdanken hatte. Er war ein kluger Baum, und ein hübscher obendrein und sehr zufrieden mit sich selbst. Verzeihliche Eitelkeit, dachte Holbrock. Du bist ein guter Baum, Alkibiades. Alle Bäume in Sektor C sind gute Bäume. Was, wenn du vom Rost befallen bist, Alkibiades? Was wird aus deinen glänzenden Blättern und deinen schlanken Gliedern, wenn ich dich aus dem Gehölz herausbrennen muß?

»Gut gemacht«, sagte er. »Ich mag es, wenn du so auf Draht bist wie eben.«

Alkibiades schüttelte sich immer noch. Sokrates, vier Bäume weiter diagonal die Reihe hinunter, zog seine Äste dicht an seinen Stamm  eine Geste des Unwillens, wie Holbrock sie von dem Miesepeter gewohnt war. Nicht alle Bäume waren froh über Alkibiades' Eitelkeit, seine Einbildung und Schnelligkeit.

Plötzlich konnte Holbrock es nicht mehr ertragen, Sektor C zuzusehen. Er schlug auf die Kontrollhebel ein und hatte dann Sektor K im Bild, das neue Gehölz am südlichen Ende des Tales. Die Bäume dort hatten keine Namen und würden auch keine bekommen. Holbrock war sich vor langer Zeit einig gewesen, daß es eine alberne Angewohnheit war, diese Bäume als Freunde oder Haustiere zu betrachten. Sie waren ein Besitz, der Geld brachte. Es war ein Fehler, sich mit ihnen einzulassen  zumal ihm jetzt viel klarer geworden war, daß einige seiner ältesten Freunde von dem Rost bedroht wurden, der von Welt zu Welt zog, um die Plantagen heimzusuchen.

Mit etwas mehr Abstand überprüfte er Sektor K.

Betrachte sie als Bäume, sagte er sich, nicht als Tiere. Nicht als Leute  Bäume. Sie waren nichts als Saugwurzeln, die achtzehn Meter tief in den Boden eindrangen, um Nährstoffe hervorzuholen. Sie können nicht von einem Ort zum anderen. Sie arbeiten durch Photosynthese. Sie blühen und werden befruchtet und produzieren dann dicke, phallusartige Früchte, die mit verrückten Alkaloiden gefüllt sind, die in den Gehirnen der Menschen interessante Gebilde entstehen lassen. Bäume. Bäume.

Aber sie haben Augen und Zähne und Münder. Sie haben zum Greifen geeignete Gliedmaßen. Sie können denken, sie können reagieren. Sie haben Seelen. Wenn man sie schlägt, können sie weinen. Sie sind auf kleine Beutetiere aus, sie verdauen Fleisch. Einige von ihnen bevorzugen Lamm oder Rind. Einige sind nachdenklich und ernst, andere lebhaft und unruhig, einige friedfertig, fast stoisch. Und obwohl sie alle zweigeschlechtlich sind, haben einige männliche Persönlichkeiten, andere weibliche, wieder andere sind ambivalent. Seelen. Persönlichkeiten.

Bäume.

Die namenlosen Bäume von Sektor K führten ihn in Versuchung, die Sünde des Engagements zu begehen. Der fette da könnte Buddha heißen, und der da Abraham Lincoln, und du, du bist William der Eroberer, und ...

Bäume.

Holbrock strengte sich an und hatte Erfolg. Kühl überprüfte er das Gehölz, versicherte sich, daß während der Nacht von umherschleichenden Bestien kein Schaden angerichtet worden war, überprüfte den Reifegrad der Früchte, wertete die Informationen aus, die von den Sensoren hereinkamen, jenen Monitoren, die den Zuckergehalt, die Gärungsstufen, die Manganaufnahme und all jene komplizierten, aufeinander abgestimmten Lebensprozesse überwachten, von denen der Ausstoß der Plantage abhing. Holbrock bediente praktisch alles allein. Er hatte drei menschliche Mitarbeiter als Aufseher und drei Dutzend Roboter angestellt, der Rest wurde durch Fernsteuerung erledigt, und normalerweise funktionierte auch alles glatt. Vorschriftsmäßig bewacht, gehegt und ernährt, brachten die Bäume drei Ernten pro Jahr ein; Holbrock verkaufte dann den Saft an eine Sammelstelle in der Nähe des Raumhafens, wo der Saft ausgepreßt, verpackt und zur Erde geschickt wurde. Daran hatte Holbrock keinerlei Anteil  er war nur der Fruchtproduzent. Er war jetzt zehn Jahre hier, und er hatte nicht die Absicht, je etwas anderes zu tun. Hier hatte er ein ruhiges Leben, ein einsames Leben, aber es war das, was er sich gewünscht hatte.

Nach und nach checkte er alle Sektoren durch, bis er sich vergewissert hatte, daß in der Pflanzung alles in Ordnung war. Zuletzt schaltete er noch das Bild vom Fluß ein und sah Naomi, wie sie gerade aus dem Wasser stieg. Sie kletterte auf das felsige Ufer hinauf und schüttelte ihr langes, glattes, blondes Seidenhaar. Sie stand mit dem Rücken zur Kamera. Mit Freude beobachtete Holbrock die Arbeit ihrer Muskeln; ihr Rückgrat wurde deutlich durch einen schmalen Schatten hervorgehoben, Sonnenlicht tanzte auf ihren schmalen Hüften, auf ihrem Gesäß, wenn sie sich bewegte. Sie war fünfzehn und verbrachte einen Monat ihrer Sommerferien bei Onkel Zen; nirgends ging es ihr so gut wie hier unter den Saftbäumen. Ihr Vater war Holbrocks älterer Bruder. Holbrock selbst hatte Naomi nur zweimal gesehen, einmal als Baby, das andere Mal mit sechs Jahren. Ihm war nicht ganz wohl gewesen, sie hierher kommen zu lassen, da er kaum etwas über das Kind wußte und sowieso kein großes Interesse daran hatte, Gesellschaft zu bekommen. Aber er hatte sich der Bitte seines Bruders nicht widersetzt. Sie war auch kein Kind mehr. Jetzt wandte sie sich um, und sein Bildschirm zeigte ihm ihre apfelrunden Brüste, den flachen Bauch, den tiefliegenden Nabel und die starken, schlanken Schenkel. Fünfzehn  kein Kind mehr, eine Frau. Ihre Nacktheit bekümmerte sie keinen Augenblick. Sie schwamm jeden Morgen so, obwohl sie wußte, daß es hier überall Kameras gab. Holbrock war etwas unsicher, ob er ihr zuschauen sollte. Durfte er das? Ganz sauber war es nicht. Ihr Anblick verwirrte ihn beträchtlich. Zum Teufel  ich bin ihr Onkel. Immer wieder sagte er sich, daß die einzige Freude, die er bei ihrem Anblick hatte, der Stolz und das Vergnügen daran war, daß sein Bruder etwas so Herrliches zustande gebracht hatte. Nur Bewunderung  dieses Gefühl erlaubte er sich. Sie war leicht gebräunt, honigfarben, mit rosa und goldenen Flecken hier und da. Sie schien stärker zu strahlen als die Morgensonne. Holbrock klammerte sich an seine Kontrollen. Ich habe zu lange allein gelebt. Sie ist meine Nichte  meine Nichte. Noch ein Kind, fünfzehn Jahre alt, hübsch. Er schloß die Augen, öffnete sie einen Schlitz breit, biß sich auf die Lippe. Mach schon, Naomi, zieh dir etwas an!

Als sie ihren Bikini wieder anlegte, wirkte das auf ihn wie eine Sonnenfinsternis. Holbrock schaltete die Apparate ab, ging hinunter ins Haus und griff sich zwei Frühstückspakete. Ein glitzernder kleiner Wagen rollte von der Garage heran  er sprang hinein und fuhr damit hinaus, um ihr seinen Morgengruß zu bringen.

Sie war immer noch beim Fluß und spielte mit einem katzengroßen, vielbeinigen pelzigen Wesen, das sich um einen Busch gewunden hatte. »Sieh dir das an, Zen!« rief sie ihm zu. »Ist das nun eine Katze oder eine Raupe?«

»Bleib weg von ihm!« schrie Holbrock laut, so daß sie erschreckt zurücksprang. Er hatte bereits seine Waffe in der Hand und den Finger am Abzug. Das kleine Tier klammerte sich unbekümmert mit immer mehr Beinen um immer mehr Äste.

Naomi faßte ihn am Arm und sagte mit belegter Stimme: »Töte es nicht, Zen. Ist es gefährlich?«

»Ich weiß es nicht.«

»Bitte, töte es nicht.«

»Grundregel auf diesem Planeten«, sagte er: »Alles mit einem Rückgrat und mehr als einem Dutzend Beinen ist wahrscheinlich tödlich.«

»Wahrscheinlich«, sagte sie neckend.

»Wir kennen noch immer nicht jedes Tier hier. Dieses zum Beispiel habe ich noch nie gesehen, Naomi.«

»Es ist zu niedlich, um gefährlich zu sein. Willst du nicht die Waffe wegstecken?«

Holbrock schob sie wieder ins Halfter und ging näher an die Kreatur heran. Keine Krallen, kleine Zähne, schwacher Körper. Schlechte Zeichen: Ein Satansbraten wie dieser hatte keine sichtbaren Abwehrmittel, und so war die Wahrscheinlichkeit hoch, daß er in seinem pelzigen kleinen Schwanz einen giftigen Stachel versteckte. Die meisten der verschiedenen Vielbeiner waren damit ausgestattet. Holbrock griff sich einen Stock und stocherte damit auf das Tier ein.

Sofortige Reaktion: Ein Zischen und Schnarren, und das Hinterteil der Bestie kam herum, und wham! bohrte sich ein häßlicher Stachel in die Rinde des Stockes. Als er wieder herausgezogen wurde, liefen an dem Ast ein paar Tropfen einer rötlichen Flüssigkeit herunter. Holbrock trat zurück; das Tier sah ihn aufmerksam an und schien ihn förmlich darum zu bitten, doch in seinen Aktionsbereich zu kommen.

»Niedlich«, sagte Holbrock. »Hübsch. Naomi, möchtest du denn nicht wenigstens sechzehn Jahre alt werden?«

Blaß und zitternd stand das Mädchen da, benommen von der Wildheit des Angriffs der Bestie. »Das Tier schien mir so sanft zu sein«, sagte sie. »Fast zahm.«

Holbrock stellte seine Strahlwaffe auf »fein« ein, dann brannte er in Sekundenbruchteilen dem Tier ein Loch in den Schädel. Es fiel vom Busch herunter und bewegte sich nicht mehr. Naomi stand mit gesenktem Kopf da, Holbrock legte ihr einen Arm um die Schultern.

»Es tut mir leid, Liebling, ich wollte deinen kleinen Freund nicht umbringen. Aber noch eine Minute später, und er hätte dich umgebracht. Achte auf die Beine, wenn du hier mit wilden Tieren spielst. Ich habe es dir oft gesagt: Zähl die Beine.«

Sie nickte. Das war eine nützliche Lektion für sie gewesen, nicht einfach den Äußerlichkeiten zu vertrauen. Schön ist nicht immer gleich lieb. Holbrock scharrte in dem kupfergrünen Gras und dachte einen Augenblick daran, wie es ist, fünfzehn Jahre alt zu sein und langsam die Gesetze des Universums zu begreifen. Sanft sagte er zu ihr: »Komm, besuchen wir Plato, ja?«

Naomi strahlte wieder. Das war der Vorteil mit Fünfzehn: Man schaltet schnell um.

Sie stellten den Wagen vor Sektor C ab und gingen zu Fuß in das Gehölz hinein. Die Bäume mochten es nicht, wenn motorisierte Fahrzeuge zwischen ihnen umherfuhren  nur wenige Zentimeter unter dem weichen Humusboden waren sie miteinander durch ein feines Wurzelnetz verbunden, das für sie eine bestimmte neurologische Funktion hatte, und obwohl das Gewicht eines Menschen nicht zu Störungen führte, rief ein schweres Fahrzeug einen Chor von lauten Klagen bei ihnen hervor. Naomi ging barfuß, Holbrock trug kniehohe Stiefel. Er kam sich groß und unbeholfen vor, wenn er neben ihr ging.

Das Mädchen spielte sein Spiel mit den Bäumen. Er hatte sie allen vorgestellt, und jetzt war sie mitten drin. Sie grüßte Alkibiades und Hektor, Seneca, Heinrich den VIII. und Thomas Jefferson und König Tut. Naomi kannte die Bäume genauso gut wie er, vielleicht sogar besser, und die Bäume kannten sie. Während sie zwischen ihnen umherlief, zitterten sie aufgeregt und pfiffen und hielten sich gerade, um den besten Eindruck auf sie zu machen. Selbst der alte Sokrates, gebeugt und träge, riß sich etwas zusammen. Naomi ging zu dem Lagerschuppen, der mitten in dem Gehölz stand und in dem die Roboter jeden Abend einige Stücke Fleisch zurückließen, um für ihre Lieblinge ein paar Leckerbissen zu holen. Händeweise trug sie blutrotes Fleisch und Knochen durch das Gehölz, lief mit tänzelnden Schritten auf und warf sie ihren Lieblingen zu. Die Bäume fingen das Fleisch meist aus der Luft auf und stopften es in ihre hungrigen Schlünde. Die Bäume brauchten Fleischnahrung nicht, aber sie mochten sie gern, und es war ein ungeschriebenes Gesetz unter den Züchtern, daß guternährte Bäume den meisten Saft produzierten. Holbrock gab seinen Schützlingen dreimal die Woche Fleisch, ausgenommen in Abschnitt D, der eine tägliche Ration bekam.

»Laß keinen aus«, rief Holbrock ihr nach.

»Du weißt, daß ich das nicht tue.«

Kein Stück fiel zu Boden  manchmal griffen zwei Bäume zugleich nach einem Stück, was dann zu einem kleinen Kampf führte. Die Bäume waren nicht unbedingt freundlich zueinander; besonders böses Blut gab es zwischen Cäsar und Heinrich dem VIII., und Cato verachtete Sokrates und Alkibiades zutiefst. Ab und zu fanden Holbrock oder seine Leute abgerissene Äste, wenn sie morgens in die Plantage kamen. Aber normalerweise tolerierten die Bäume einander trotz ihrer Streitigkeiten  das mußten sie auch, waren sie doch ein Leben lang miteinander verbunden, Holbrock hatte einmal versucht, zwei Bäume des Sektors F zu trennen, die einen bösen Streit hatten  aber es war unmöglich gewesen, einen Baum auszugraben, ohne ihn dabei nicht umzubringen und das Nervensystem seiner dreißig nächsten Nachbarn nicht zu schädigen, wie Holbrock unter Opfern hatte lernen müssen.

Während Naomi die Bäume fütterte und mit ihnen sprach oder ihre schuppigen Stämme klopfte, wie man vielleicht ein zahmes Rhinozeros tätschelt, packte Holbrock ein kleines Fernglas aus und unterzog die Blätter der Bäume einer weiteren Prüfung. Das hatte aber nicht viel Sinn, denn der Rost auf den Blättern wurde erst sichtbar, wenn er bereits die Wurzeln des Baumes angegriffen hatte; die orangefarbenen Flecken, die er überall zu sehen glaubte, entsprangen vermutlich mehr seiner überhitzten Vorstellungskraft. In ein oder zwei Stunden würde der erste Bericht im Labor vorliegen, und der würde ihm alles sagen, was er wissen mußte  so oder so. Trotzdem konnte er es nicht unterlassen, nachzusehen. Von einem unteren Ast Platos schnitt er ein paar Blätter ab, drehte sie in den Händen, rieb ihre glänzenden Unterseiten. Was war das da, diese kleinen Punkte rötlicher Färbung? Sein Unterbewußtsein versuchte die Möglichkeit, daß es sich um Rost handelte, zu verdrängen. War die Plage, die schon viele Welten überzogen hatte, auch hier, würde sie ihn vernichten? Er hatte diese Plantage zum größten Teil auf Hypotheken angebaut, weniger mit seinem eigenen Kapital. Diese Hypothek war auch ein zweischneidiges Schwert: Wurden die Bäume von dem Rost befallen und lieferten sie daher nicht mehr genug Saft, damit er einen Gewinn machen konnte, so würde die Bank, von der er sich Geld geliehen hatte, die Plantage übernehmen. Vielleicht stellte man ihn dann noch als Manager ein. Er hatte gehört, daß so etwas gemacht wurde.

Plato raschelte ungemütlich.

»Was hast du, alter Freund?« murmelte Holbrock. »Du hast die Krankheit, nicht wahr? Irgend etwas Komisches schwimmt in deinen Adern umher. Ich weiß, ich weiß. Ich spüre es in mir auch. Wir beide müssen jetzt Philosophen sein.« Er nahm die Leiter und ging die Reihe weiter entlang bis zu Alkibiades. »Na, mein Schöner? Laß mich mal sehen. Ich schneide dir keine Blätter ab.« Er spürte förmlich, wie der Baum sich innerlich dagegen auflehnte. »Auch ein bißchen fleckig geworden? Du hast ihn auch, stimmt's?« Die äußeren Äste des Baumes drückten sich an den Stamm, als ziehe Alkibiades sich ängstlich in sich selbst zurück. Holbrock ging weiter. Die Rostflecken waren schon deutlicher als einen Tag zuvor. Also doch keine Einbildung. Sektor C war befallen. Er brauchte gar nicht auf den Laborbericht zu warten. Er fühlte sich seltsam ruhig, obwohl er seine Ängste bestätigt bekommen hatte und diese Tatsache seinen eigenen Ruin ankündigte.

»Zen?«

Holbrock sah hinunter. Naomi stand am Fuß der Leiter und hielt eine fast reife Frucht in den Händen. An der ganzen Situation war etwas Groteskes: Die Früchte waren das Produkt einer Laune der Natur, eindeutig ein Phallus-Symbol, so daß ein Baum mit mehreren hundert Früchten wie das archetypische Abbild eines Mannes wirkte; die meisten Besucher hatten das amüsant gefunden, aber in den Händen eines fünfzehnjährigen Mädchens wirkte eine solche Frucht obszön. Naomi hatte nie etwas über die Form der Früchte gesagt oder war niemals deshalb in Verlegenheit geraten. Zuerst hatte er es ihrer Unschuld oder Schüchternheit zugeschrieben, aber seit er sie besser kannte, hatte er den Verdacht, daß sie ihm gekonnt vorspielte, diese Laune der Natur nicht mit solchen Gedanken in Verbindung zu bringen, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Seit er sie als Kind betrachtete, benahm sie sich taktvoll kindisch, vermutete er; die faszinierende Vielschichtigkeit seiner Interpretation ihres Verhaltens hatte ihn tagelang beschäftigt.

»Wo hast du das gefunden?« fragte er.

»Da drüben. Alkibiades hat sie fallengelassen.«

Der immer mit seinem schmutzigen Wissen, dachte Holbrock. Laut sagte er: »Was ist damit?«

»Sie ist reif. Es ist Zeit, diesen Abschnitt abzuernten, nicht wahr?« Sie drückte die Frucht; Holbrock spürte, daß er rot wurde. »Sieh es dir an«, sagte sie und warf ihm die Frucht hinauf.

Sie hatte recht: Die Erntezeit begann diesmal in Sektor C fünf Tage früher. Holbrock freute sich nicht darüber  das war eine Auswirkung der Krankheit, die diese Bäume ganz sicher ergriffen hatte, wie er jetzt wußte.

»Stimmt etwas nicht?« fragte sie.

Er sprang hinunter und hielt ihr das Bündel Blätter entgegen, das er von Plato abgeschnitten hatte. »Siehst du die Flecken? Das ist Rost  eine Pest, die die Saftbäume ergriffen hat.«

»Nein!«

»Es ist in den letzten Jahren von einem System zum anderen gewandert, und jetzt ist die Plage hier, trotz aller Quarantänen.«

»Was geschieht mit den Bäumen?«

»Ihr Metabolismus wird beschleunigt«, erklärte Holbrock. »Deshalb fallen die ersten Früchte jetzt schon ab. Die Krankheit beschleunigt alle Lebensfunktionen, bis die Bäume schließlich den Prozeß eines ganzen Jahres in einer Woche durchlaufen. Sie werden steril, werfen die Blätter ab. Sechs Monate nach dem Befall sind sie tot.« Holbrocks Schultern sackten herunter. »Ich hatte seit zwei, drei Tagen diesen Verdacht, jetzt habe ich Gewißheit.«

Naomi schien interessiert, aber nicht besorgt zu sein. »Was ruft diese Krankheit denn hervor, Zen?«

»In letzter Konsequenz ein Virus. Es überlebt so viele Gastkörper, daß ich dir die Reihenfolge gar nicht aufzählen kann. Dabei geht es um wechselseitige Übertragung des Virus  es befällt Pflanzen und gelangt in ihren Samen, dieser wird von Nagetieren gefressen, kommt in ihr Blut, wird von Insekten oder Schmarotzern dieser Tiere aufgenommen, von diesen auf ein Säugetier übertragen, dann ... ach zum Teufel, wozu die ganzen Einzelheiten? Es hat achtzig Jahre gedauert, diese Reihenfolge festzustellen. Man kann eine Welt nicht gegen alles absichern. Der Rost kommt irgendwann, als Gepäck irgendeines Lebewesens, und dann ist er da.«

»Dann wirst du die Plantage besprühen?«

»Nein.«

»Um den Rost abzutöten, meine ich. Wie wird er denn sonst behandelt?«

»Es gibt nichts«, sagte Holbrock.

»Aber ...«

»Hör mal, ich muß zurück ins Verwaltungsgebäude. Du kannst dich auch ohne mich beschäftigen, nicht?«

»Klar.« Sie deutete auf das Fleisch. »Ich bin noch nicht fertig mit dem Füttern. Und heute morgen sind sie besonders hungrig.«

Er wollte ihr gerade erklären, daß es sinnlos war, sie zu füttern, da sie bei Sonnenuntergang sowieso tot sein würden, aber eine innere Stimme warnte ihn, daß es schwierig sein würde, ihr das jetzt zu sagen. Holbrock lächelte kurz und ging dann zu seinem Wagen. Als er zu ihr zurücksah, war sie gerade dabei, einen großen Fetzen Fleisch zu Heinrich dem VIII. zu werfen, der ihn gekonnt auffing und sich in sein Maul stopfte. Holbrock startete das Fahrzeug.



Etwa zwei Stunden später spuckte ein Computer den Laborbericht aus, und er bestätigte, was Holbrock bereits wußte: Rost. Inzwischen hatte mindestens der halbe Planet davon gehört, und bisher waren schon fast ein Dutzend Besucher gekommen. Auf einem Planeten, dessen Bevölkerungszahl unter vierhundert lag, war das viel. Der Distriktgouverneur, Fred Leitfried, war der erste, und er kam auch in seiner Funktion als Rat für Landwirtschaftsfragen. Eine Delegation von zwei Leuten der Saftzüchter-Gilde traf ein, dann kam Mortensen, der Boß der Verarbeitungsfabrik, und Heemskerck von der Exportfirma. Es folgte ein Vertreter der Bank und einer von der Versicherungsgesellschaft. Zwei Züchter aus der Nachbarschaft kamen, die mitleidig lächelten und Holbrock kameradschaftlich auf die Schulter klopften  aber nicht sehr weit unter ihrem Bedauern lag kaum verhüllte Feindseligkeit. Sie würden es nicht laut aussprechen, aber Holbrock brauchte nicht Telepath zu sein, um zu wissen, was sie dachten: Vernichte die verdammten Bäume, bevor sie den gesamten Planeten infizieren.

An ihrer Stelle hätte er das gleiche gedacht; obwohl die Rosterreger diese Welt erreicht hatten, war die Krankheit nicht automatisch ansteckend  es gab Möglichkeiten, sie einzugrenzen, Nachbarplantagen zu retten, selbst die noch nicht befallenen Teile seiner Plantage  wenn er schnell genug handelte. Wenn sein nächster Nachbar Rost auf seinen Blättern hätte, würde er, Holbrock, genauso darauf drängen, schnell etwas zu unternehmen.

Fred Leitfried, ein großer, freundlicher Mann mit strahlendblauen Augen, der aber selbst bei dem freudigsten Ereignis ausgeglichen und ruhig blieb, sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Zen, ich habe einen planetenweiten Rost-Alarm ausgesendet. In den nächsten dreißig Minuten werden die Biologen unterwegs sein, um die Trägerkette zu unterbrechen. Wir fangen auf Ihrem Grund und Boden an und vergrößern dann den Radius, bis wir den gesamten Quadranten isoliert haben. Danach hoffen wir auf unser Glück.«

»Welchen Virusträger suchen Sie?« fragte Mortensen und biß sich nervös auf die Unterlippe.

»Die Hopper«, sagte Leitfried. »Sie sind die größten und am leichtesten auszumachen; wir wissen, daß sie potentielle Rost-Träger sind. Wenn der Virus noch nicht auf sie übergegriffen hat, können wir die Übertragungsfolge da abbrechen und kommen aus der ganzen Sache vielleicht ohne großen Schaden heraus.«

Hohl sagte Holbrock: »Ihnen ist klar, daß sie gerade davon sprachen, etwa eine Million Tiere zu untersuchen.«

»Ich weiß, Zen.«

»Sie glauben, Sie schaffen es?«

»Wir müssen. Außerdem«, fügte Leitfried hinzu, »wurden die Einsatzpläne dafür vor langer Zeit ausgearbeitet, und alles ist startbereit. Noch vor Sonnenuntergang wird ein feiner Nebel des Hopper-Betäubungsgases den halben Kontinent bedecken.«

»Eine verdammte Schande«, murmelte der Abgesandte der Bank. »Sie sind so friedliche Tiere.«

»Aber jetzt sind sie eine Bedrohung«, sagte einer der Züchter. »Sie müssen verschwinden.«

Holbrock grübelte düster. Er mochte die Hopper auch  sie waren große, kaninchenartige Tiere, die wertlose Büsche abfraßen und keinerlei Bedrohung für den Menschen darstellten. Aber sie waren als mögliche Überträger des Rostvirus erkannt worden, und auf anderen Welten war nachgewiesen worden, daß man die Übertragungs-Kette schon im Anfangsstadium aufhalten konnte, wenn man den oder die Überträger ausschaltete. Das Virus würde dann mangels eines weiteren Wirtskörpers absterben. Naomi mag die Hopper sehr gern, dachte er. Sie wird uns für Verbrecher halten, wenn wir sie ausrotten. Aber wir müssen unsere Bäume retten. Wenn wir wirklich Verbrecher wären, hätten wir sie schon längst prophylaktisch ausgerottet, nur um unser Geschäft sicherer zu machen.

Leitfried wandte sich zu ihm. »Sie wissen, was Sie zu tun haben, Zen?«

»Ja.«

»Wollen Sie Hilfe?«

»Ich mach es lieber allein.«

»Wir können Ihnen zehn Mann schicken.«

»Es ist auch nur ein Sektor, nicht wahr?« fragte Holbrock. »Ich kann es allein, ich muß es allein können. Es sind meine Bäume.«

»Wann fangen Sie an?« fragte Borden, Holbrocks östlicher Nachbar. Zwischen seinem und Holbrocks Land lag ein Streifen Buschland von achtzig Kilometern Breite, aber es war nicht schwer zu verstehen, warum der Mann ungeduldig darauf wartete, daß Schutzmaßnahmen ergriffen wurden.

»Innerhalb einer Stunde, vermutlich«, sagte Holbrock. »Ich muß noch ein paar Kalkulationen anstellen. Fred, kommen Sie mit mir nach oben und überprüfen Sie die befallenen Sektoren an den Bildschirmen?«

»Klar.«

Der Versicherungsmann trat vor. »Bevor Sie gehen, Mr. Holbrock ...«

»Ja?«

»Ich möchte Ihnen nur sagen, daß Sie auf uns rechnen können. Wir unterstützten Sie in jeder Weise.«

Verdammt nett von dir, dachte Holbrock säuerlich. Wozu war denn eine Versicherung da, wenn nicht zur Unterstützung des Versicherungsnehmers? Er rang sich ein freundliches Lächeln ab und murmelte ein Dankeschön.

Der Vertreter der Bank sagte nichts. Holbrock war ihm dankbar dafür. Für Verhandlungen mit der Bank war später noch Zeit  zuerst mußte er wissen, wieviel ihm von seiner Plantage noch blieb, nachdem die Schutzmaßnahmen ergriffen waren.

Im Info-Zentrum schalteten er und Leitfried sämtliche Bildschirme ein. Holbrock nahm sich Sektor C vor. Er fütterte die Daten des Laborberichts in den Computer. »Das sind die befallenen Bäume«, sagte er und benutzte einen Lichtstift, um sie auf dem Bildschirm zu zeigen. »Vielleicht fünfzig Stück insgesamt.« Er zog einen größeren Kreis, der etwa achtzig oder hundert weitere Bäume umfaßte. »Was meinen Sie, Fred?«

Der Distriktgouverneur nahm Holbrock den Stift ab und benutzte ihn selbst. Er zeichnete einen größeren Kreis, der fast die Peripherie des Sektors erreichte.

»Das sind vierhundert Bäume«, sagte Holbrock.

»Die müssen dran glauben  wieviel haben Sie insgesamt?«

Holbrock zuckte die Schultern. »Vielleicht sieben- oder achttausend.«

»Wollen Sie sie alle verlieren?«

»Also gut«, gab Holbrock nach. »Sie wollen einen Schutzgürtel um den Infektionsherd legen ...«

»Ja.«

»Wozu das? Wenn das Virus jederzeit vom Himmel fallen kann, was soll dann ...?«

»Reden Sie nicht so«, sagte Leitfried. Sein Gesicht wurde lang und länger, verkörperte alle Traurigkeit, Frustration und Verzweiflung des Universums. Er sah so aus, wie Holbrock sich fühlte. »Zen, Sie haben hier zwei Möglichkeiten. Sie können hinaus in das Gehölz gehen und alles abbrennen oder Sie können aufgeben und den Rost seine Arbeit vollenden lassen. Wenn Sie ersteres tun, besteht die Chance, daß Sie das meiste Ihres Besitzes retten, wenn Sie aufgeben, wird trotzdem alles niedergebrannt, zu unserem eigenen Schutz. Und dann machen wir nicht bei vierhundert Bäumen halt.«

»Ich gehe schon«, sagte Holbrock. »Sorgen Sie sich nicht um mich.«

»Ich sorgte mich nicht, wirklich nicht.«

Leitfried setzte sich hinter die Monitor-Kontrollen, während Holbrock den Robotern Befehle gab und sich die Gerätschaften zusammensuchte, die er brauchte. Nach zehn Minuten war er fertig.

»Da ist ein Mädchen im befallenen Sektor«, sagte Leitfried. »Ihre Nichte, ja?«

»Naomi, ja.«

»Hübsch. Wie alt ist sie  achtzehn, neunzehn?«

»Fünfzehn.«

»Eine verdammt gute Figur, Zen.«

»Was macht sie jetzt?« fragte Holbrock. »Füttert sie noch die Bäume?«

»Nein, sie hat sich unter einem davon hingelegt. Ich glaube, sie spricht mit ihnen. Vielleicht erzählt sie ihnen eine Geschichte? Soll ich den Ton einschalten?«

»Nicht nötig. Sie macht gern ihre Spiele mit den Bäumen, wissen Sie; sie gibt ihnen Namen und bildet sich ein, daß sie Persönlichkeiten besitzen. Kinderkram.«

»Klar«, sagte Leitfried. Ihre Blicke trafen sich kurz. Holbrock senkte den Blick. Die Bäume hatten Persönlichkeit, und jedermann im Saftgeschäft wußte es, und wahrscheinlich gab es nur wenige Züchter, die stärkere Kontakte zu ihren Bäumen hatten als er, es aber auch niemals anderen gegenüber zugeben würden. Kinderkram. Über so etwas sprach man nicht.

Arme Naomi, dachte er.

Holbrock ließ Leitfried im Info-Zentrum zurück und ging durch den Hinterausgang hinaus. Die Roboter hatten alles vorbereitet, wie er es angeordnet hatte  den Sprühwagen mit der Fusionskanone anstelle des Chemikalientanks. Zwei oder drei kleine Maschinen rollten noch herum und warteten darauf, daß er sie auf den Wagen schickte. Holbrock ignorierte sie aber und setzte sich selbst hinter das Armaturenbrett. Er aktivierte den Datenausstoß, und der kleine seitliche Bildschirm leuchtete auf. Aus dem Info-Zentrum über ihm winkte Leitfried ihm zu und zeigte ihm noch einmal mit dem Lichtstift das befallene Gebiet und die Schutzzone, die er gern darum hätte.

Der Wagen rollte langsam auf die Gehölze zu.

Inzwischen war es Mittag geworden  Holbrock schien es der längste Tag seines Lebens zu sein. Die Sonne, größer und mit einem stärkeren Stich ins Orange als die Sonne, unter der er geboren war, hing träge am Himmel und schien noch keine Lust zu haben, hinter den fernen Ebenen wieder unterzugehen. Der Tag war heiß, aber sobald er in ein Gehölz einfuhr, schützte die dichte Blätterdecke der Bäume ihn und erzeugte eine willkommene Kühle, die in die Fahrerkabine des Wagens hereinwehte. Seine Lippen waren trocken, hinter seinen Augen spürte er ein dumpfes Pochen im Kopf. Er steuerte den Wagen mit der Hand, nahm den Zufahrtsweg, der um Sektor A, D und G herumführte. Die Bäume, die ihn sahen, raschelten mit den Blättern. Sie wollten, daß er ausstieg und zwischen ihnen umherlief, ihre Stämme klopfte und ihnen sagte, was für nette Kerle sie doch seien. Jetzt aber hatte er keine Zeit für solche Dinge.

Fünfzehn Minuten später war er am nördlichen Ende seines Besitzes, am Rand von Sektor C. Er parkte den Sprühwagen auf einer Bodenwelle, von der aus man das Gehölz übersehen konnte  von hier aus war jeder Baum dieses Gebietes mit der Fusionskanone zu erreichen. Aber jetzt noch nicht, dachte er.

Er ging zu Fuß in den zum Untergang verurteilten Abschnitt hinein.

Naomi war nirgends zu sehen  er mußte sie suchen, bevor er das Feuer auslösen konnte. Und noch davor mußte er sich von einigen verabschieden. Holbrock lief den Hauptweg dieses Sektors entlang. Wie kühl es hier war, selbst zur Mittagszeit. Wie herrlich duftete die lehmige Luft! Der Boden des Gehölzes war mit Früchten übersät  in den letzten zwei Stunden waren Dutzende herabgefallen. Holbrock nahm eine auf. Sie war reif  mit einer geübten Handbewegung öffnete er sie und führte den breiigen, fleischigen Inhalt an seinen Mund. Der volle, reife, süße Saft tropfte in seinen Mund. Holbrock probierte gerade soviel, um zu wissen, daß der Saft erstklassig war. Die genossene Menge reichte noch lange nicht aus, um bei ihm Halluzinationen hervorzurufen, sie sorgte aber doch für eine leichte Euphorie, die ihn das, was er bald zu tun hatte, leichter ertragen ließ.

Er sah hinauf zu den Bäumen. Sie hatten ihre Äste eingezogen, erschienen ihm mißtrauisch und abwartend.

»Wir haben Ärger, Freunde«, sagte Holbrock. »Du, Hektor, weißt es. Hier grassiert eine Krankheit  ihr spürt sie in euch. Es gibt keine Möglichkeit, euch zu retten. Ich kann nur hoffen, die Bäume, die noch nicht befallen sind, zu retten, die, die noch keinen Rost haben. Okay? Habt ihr verstanden, Plato, Cäsar? Es kostet euch nur ein paar Wochen eures Lebens, aber es kann Tausende andere Bäume retten.«

Ein ärgerliches Rascheln in den Ästen. Alkibiades zog verächtlich seine Äste an sich. Hektor, aufrecht und treu, bereitete sich auf die bittere Medizin vor. Sokrates, geknickt und völlig außer Form, schien sich ebenfalls damit abgefunden zu haben. Schierlingsbecher oder Feuer  wo war der Unterschied? Cato, ich schulde Asklepius noch einen Hahn. Cäsar schien wütend zu sein; Plato fing an, sich zu ducken. Sie hatten alle begriffen, jeder von ihnen. Holbrock lief zwischen ihnen umher, klopfte ihnen auf die Stämme, beruhigte sie. Er hatte seine Plantage mit diesem Gehölz begonnen, er hatte geglaubt, daß die Bäume ihn überleben würden.

»Ich will nicht lange reden«, sagte er dann. »Mir bleibt nur, mich zu verabschieden. Ihr wart gute Kerle, habt ein sinnvolles Leben gelebt, und jetzt ist eure Zeit vorbei. Glaubt mir, das tut mir verdammt weh. Das ist alles. Ich wünschte, ich könnte es verhindern.« Er warf einen letzten Blick über das Gehölz. »Schluß meiner Rede. Auf Wiedersehn.«

Dann wandte er sich um und ging langsam zum Sprühwagen zurück. Ein Knopfdruck verband ihn mit dem Info-Zentrum, wo Leitfried sich meldete. »Wissen Sie, wo das Mädchen jetzt steckt?«

»Einen Sektor weiter südlich, von Ihnen aus gesehen. Sie füttert die Bäume.« Er schaltete das Bild auf Holbrocks Bildschirm.

»Schalten Sie die Sprechanlage ein, ja?«

Dann sprach Holbrock ins Mikrophon. »Naomi? Ich bin es, Zen.«

Sie blieb mitten in der Bewegung stehen und wandte sich um. »Einen Augenblick«, sagte sie. »Katharina die Große ist hungrig, und sie läßt nicht zu, daß ich sie übersehe.« Das Fleischstück flog in die Luft, wurde ergriffen und verschwand im Maul eines Baumes. »Okay«, sagte Naomi. »Was gibt es?«

»Ich halte es für besser, wenn du ins Verwaltungsgebäude zurückgehst.«

»Ich muß noch viele Bäume füttern.«

»Das kannst du am Nachmittag tun.«

»Zen, was ist denn los?«

»Ich muß ein paar Arbeiten durchführen und möchte nicht, daß du im Gehölz bist, wenn ich es tue.«

»Wo bist du jetzt?«

»Bei C.«

»Vielleicht kann ich dir helfen, Zen. Ich bin im Nachbarsektor im Süden. Ich komme sofort hinüber.«

»Nein. Geh zurück ins Haus.« Die Worte hallten als kalter Befehl durch die Bäume. So hatte Holbrock noch nie mit dem Mädchen gesprochen. Sie schaute verwirrt drein, ging dann aber gehorsam zu ihrem Wagen und rollte davon. Holbrock sah ihr auf dem Bildschirm nach, bis sie außer Sichtweite war.

»Wo ist sie jetzt?« fragte er Leitfried.

»Sie kommt hierher zurück  ich sehe sie auf der Zufahrtsstraße.«

»Okay«, sagte Holbrock. »Beschäftigen Sie sie, bis das hier vorbei ist. Ich fange an.«

Er drehte die Fusionskanone und zielte mit ihrem stumpfen Lauf in das Herz des Gehölzes. Im Herzen der Kanone hing ein kleines Stück Sonnenmaterie in einem Magnetfeld, das mehrmals für den Zweck ausreichte, den er heute erreichen wollte. Die Kanone hatte kein Visier, denn sie war nicht als Waffe konzipiert; trotzdem glaubte er, seine Arbeit damit tun zu können. Schließlich schoß er auf große Ziele. Sich allein auf seine Augen verlassend, nahm er Sokrates als erstes Ziel, der am Rand des Gehölzes stand. Für einen kurzen Augenblick zögerte Holbrock noch, überlegte, wie er die Arbeit, die er tun mußte, am effektivsten ausführen konnte. Dann legte er seine Hand auf die Feuerkontrolle. Der neuralgische Punkt des Baumes befand sich in einer Krone, hinter dem Maul. Ein schneller Schuß ...

Ja.

Ein grellweißer Feuerbogen zischte durch die Luft, Sokrates' unförmige Krone wurde für Sekundenbruchteile im grellen Licht gebadet  ein kurzer, sauberer Tod, der dem langsamen Zerfall durch den Rost vorzuziehen war. Jetzt zog Holbrock den Feuerstrahl von der Baumkrone hinunter zum Stamm. Das Holz war widerstandsfähig  immer und immer wieder drückte er ab. Äste und Gliedmaßen und Blätter fielen ab, während der Baumstumpf stehenblieb. Dicke, ölige Rauchschwaden stiegen auf. Vor diesem dunklen Hintergrund sah Holbrock den schwarzen Stumpf von Sokrates deutlich in grellem Licht und wunderte sich, wie gerade er doch gewachsen war. Jetzt war der Baumstamm nur noch ein Aschehaufen, fiel zusammen und war verschwunden.

Von den anderen Bäumen der Pflanzung kam ein schrecklich tiefes Stöhnen.

Sie wußten, daß der Tod unter ihnen wütete, und sie hatten seinen Todesschmerz durch ihr unterirdisches Wurzel- und Nervensystem mitverspürt. Jetzt schrien sie vor Angst und Wut und Enttäuschung auf.

Benommen richtete Holbrock den Strahler auf Hektor.

Hektor war ein großer Baum, unbeweglich, stoisch fast, der sich niemals beklagte. Holbrock wollte ihm einen schnellen Tod bereiten, aber versehentlich traf er einige Meter unterhalb der Krone, und der Aufschrei der umstehenden Bäume verriet ihm, welche Schmerzen Hektor verspüren mußte. Holbrock sah, daß die Äste wie wild durch die Luft peitschten, wie das Maul sinnlos auf und zu ging. Der zweite Strahl beendete Hektors Qualen. Wieder fast völlig ruhig, löschte Holbrock jetzt den Rest des Stammes aus.

Er war fast damit fertig, als er bemerkte, daß ein zweiter Wagen neben seinem hielt und Naomi heraussprang und mit gerötetem Gesicht und aufgerissenen Augen, kurz vor einem Hysterieanfall, auf ihn zugerannt kam. »Hör auf!« schrie sie. »Hör auf, Onkel Zen! Verbrenn sie nicht!«

Sie sprang auf den Sprühwagen, fiel ihm in die Arme und zerrte mit überraschend großer Kraft an seinen Handgelenken. Sie keuchte, ihre Brust hob und senkte sich erregt, ihre Nasenflügel flatterten.

»Ich sagte dir, du sollst ins Verwaltungsgebäude gehen«, schimpfte Holbrock.

»Das tat ich  aber dann entdeckte ich die Flammen.«

»Verschwinde von hier.«

»Warum verbrennst du die Bäume?«

»Weil sie vom Rost befallen sind«, erklärte er. »Sie müssen verbrannt werden, bevor sie die anderen anstecken.«

»Das ist Mord!«

»Naomi, bitte, gehst du jetzt zurück ins ...«

»Du hast Sokrates umgebracht!« murmelte sie, während sie zum Gehölz hinüberschaute. »Und ... Cäsar? Nein, Hektor. Hektor ist auch tot. Du hast sie einfach verbrannt!«

»Es sind keine Menschen, sie sind Bäume. Kranke Bäume, die sowieso bald sterben. Ich möchte die anderen doch nur retten.«

»Aber wozu bringst du sie dann um? Es muß doch ein Mittel geben, das ihnen helfen kann, Zen. Irgendein Spray. Heutzutage gibt es für jede Krankheit ein Mittel.«

»Nicht für diese.«

»Es muß sie geben.«

»Nur das Feuer«, sagte Holbrock. Auf seiner Brust lief ihm kalter Schweiß herunter, und ein Muskel in seinem Oberschenkel zitterte. Es war so schon schwer, ohne sie diese Arbeit zu erledigen. So ruhig er konnte, sagte er zu ihr: »Naomi, das ist etwas, was getan werden muß. Wir haben keine andere Wahl. Ich liebe diese Bäume genauso wie du, aber ich muß sie ausbrennen. Es ist wie mit dem Vielbeiner und dem Giftstachel: Ich kann mir Sentimentalitäten ihm gegenüber nicht erlauben, nur weil er hübsch ausgesehen hat. Er war eine Bedrohung. Und jetzt bedrohen Plato und Cäsar und die anderen alles, was ich besitze. Sie tragen die Pest in sich. Geh zurück ins Haus und schließ dich irgendwo ein, bis es vorbei ist.«

»Ich werde nicht zulassen, daß du sie umbringst!« Trotz der Tränen in ihren Augen klang ihre Stimme fest.

Aufgebracht ergriff Holbrock das Mädchen bei den Schultern, schüttelte sie und stieß sie vom Wagen. Sie stolperte rückwärts, fiel aber geschmeidig zu Boden, ohne sich zu verletzen. Holbrock sprang hinunter. »Verdammt, zwing mich nicht, dich zu schlagen, Naomi. Das ist nicht deine Sache. Ich muß diese Bäume ausbrennen, und wenn du nicht aufhörst, dich einzumischen ...«

»Es muß eine andere Möglichkeit geben. Du läßt dich von den anderen Männern verrückt machen, Zen, nicht wahr? Sie haben Angst, daß die Erkrankung sich ausbreitet, und deshalb verlangen sie von dir, deine Bäume zu verbrennen. Du denkst nicht einmal darüber nach, überlegst, ob es andere Möglichkeiten gibt, sondern fährst einfach hier hinaus und bringst intelligentes, empfindsames Leben um. Sie sind liebenswerte ...«

»Bäume«, sagte er. »Das ist doch unglaublich, Naomi. Zum letzten Mal ...«

Statt einer Antwort sprang sie auf den Sprühwagen und klammerte sich an die Mündung der Fusionskanone. »Wenn du weiterfeuerst, mußt du durch mich hindurchschießen!«

Holbrock war klar, daß nichts in der Welt sie jetzt noch dazu bewegen konnte, herunterzukommen. Sie war vollständig in ihrem Traumland aufgegangen, sah sich vielleicht als die Jeanne d'Arc der Saftbäume, die das Gehölz gegen einen Angriff der Barbaren schützen mußte. Noch einmal versuchte er es im Guten mit ihr, und noch einmal verlangte sie von ihm, sich eine andere Methode einfallen zu lassen. Mit allem Nachdruck erklärte er ihr noch einmal, daß es unmöglich sei, diese Bäume zu retten, und mit aller Irrationalität beharrte sie darauf, daß es noch einen anderen Weg geben müßte. Er fluchte, er schimpfte auf sie, nannte sie ein hysterisches Weib, er bettelte und schrie, er erteilte ihr Befehle  sie klammerte sich weiter an der Waffe fest.

»Ich kann nicht weiter meine Zeit verschwenden«, sagte er schließlich. »Das muß alles innerhalb der nächsten Stunden erledigt sein, sonst ist die ganze Plantage hinüber.« Er zog seinen Strahler aus dem Halfter, entsicherte ihn und hielt ihr die Waffe unter die Nase. »Komm da herunter«, sagte er eisig.

Sie lachte nur. »Du glaubst doch nicht, daß ich erwarte, daß du auf mich schießt«, sagte sie.

Natürlich hatte sie recht. Ohnmächtig stand er da und fluchte, hilflos, am Ende seiner Möglichkeiten. Der Wahnsinn ging immer weiter: Seine Drohung war ein Witz gewesen, den sie sofort durchschaut hatte. Holbrock stieg zu ihr hinauf auf den Wagen, zerrte an ihr, versuchte, sie hinunterzuschubsen.

Sie war kräftig und sein Halt auf dem Fahrzeug nicht besonders gut. Es gelang ihm, sie von der Waffe wegzubekommen, aber nicht vom Wagen hinunter. Er wollte ihr nicht weh tun, und so blieb er in diesem Kampf nur zweiter. Ihre Erregung, ihre Wut verliehen ihr zusätzliche Kräfte  sie schien nur noch aus Ellbogen, Fingernägeln und Knien zu bestehen. Hatte er sie endlich einmal im Griff, stellte er fest, daß er sich an ihrer Brust festhielt, und verlegen und verwirrt ließ er sie fahren. Sie wich ihm immer wieder aus  er verfolgte sie, griff sie, und endlich gelang es ihm doch, sie an den Rand der Ladefläche des Wagens zu bekommen. Sie sprang hinunter, landete federnd auf dem Boden und rannte davon  hinein in das Gehölz.

Holbrock folgte ihr  es dauerte einen Augenblick, bis er entdeckte, in welche Richtung sie lief. Dann fand er sie  sie klammerte sich an Cäsars Stamm und starrte schockiert hinüber zu den Aschehaufen, die einmal Sokrates und Hektor gewesen waren.

»Mach weiter«, sagte sie. »Brenn das ganze Gehölz nieder. Du mußt mich mitverbrennen!«

Holbrock stürzte sich auf sie  sie tat einen Schritt zur Seite und rannte vor ihm weg, hinüber zu Alkibiades. Er fuhr herum und versuchte erneut, sie zu greifen, verlor das Gleichgewicht und stolperte mit wedelnden Armen ein paar Schritte umher, verzweifelt nach einem Halt suchend. Dann fiel er um ...

Plötzlich legte sich etwas Drahtiges, Zähes um seine Schultern.

»Zen!« schrie Naomi. »Der Baum ... Alkibiades ...«

In diesem Augenblick hatte Zen Holbrock keinen Boden mehr unter den Füßen. Alkibiades hatte ihn angehoben, und Holbrock sauste hinauf zur Krone des Baumes. Der Baum hatte einige Schwierigkeiten mit dem Gewicht  aber dann griff noch eine Liane nach ihm, und Alkibiades hatte es leichter. Holbrock hing etwa vier Meter über der Erde.

Fälle, in denen Bäume Menschen angriffen, waren äußerst selten. Bisher war es vielleicht fünfmal insgesamt geschehen  und die Menschen züchteten schon seit Generationen hier Saftbäume. In jedem Fall hatte der Mensch etwas getan, das der Baum als feindselig empfand  wie zum Beispiel das Entfernen eines kranken Baumes.

Ein Mensch war ein ziemlich großer Happen für einen Saftbaum, lag vom Appetit her aber im Bereich des Möglichen.

Naomi schrie, während Alkibiades sein Opfer höher hob. Holbrock hörte das Klatschen der Fänge des Baumes  das Maul des Baumes bereitete sich auf den dicken Brocken vor. Alkibiades, der eitle, der lebhafte, der unberechenbare Baum  ja, die Bezeichnungen paßten auf ihn. Aber war es bösartig, in Selbstverteidigung zu handeln? Alkibiades besaß einen starken Lebenswillen, außerdem hatte er das Schicksal von Hektor und Sokrates miterleben können. Holbrock sah hinauf zu den sich nähernden Fängen. So also muß ich enden, dachte er. Aufgefressen von einem meiner eigenen Bäume, meiner Freunde, meiner Haustiere. Geschieht mir recht, da ich so sentimental mit ihnen umgegangen bin. Sie sind Fleischfresser  Tiger mit Wurzeln.

Alkibiades schrie.

Gerade in dem Augenblick, als sich ein weiterer Fangarm des Baumes um seinen Körper rollen wollte, wurde er aus dem Würgegriff entlassen. Holbrock fiel aus etwa sechs Metern Höhe hinab  erst im letzten Augenblick hielt ihn der letzte Fangarm federnd auf  Holbrock schwebte knapp einen Meter über dem Boden. Als er wieder atmen konnte, sah er auf und erkannte, was geschehen war. Naomi hatte seinen Strahler aufgehoben, den er verloren hatte, als der Baum ihn ergriff, und hatte einen Fangarm abgebrannt. Jetzt zielte sie erneut  Alkibiades schrie ein zweites Mal auf; Holbrock spürte mehr als daß er es hörte, daß es in den Blättern über ihm rauschte. Er fiel zu Boden, rappelte sich wieder auf und setzte sich hin. Gott sei Dank hatte er sich nichts gebrochen. Naomi stand über ihm, ließ die Arme herunterhängen, in einer Hand noch den Strahler.

»Bist du in Ordnung?« fragte sie ernüchtert.

»Ein bißchen durchgeschüttelt«, sagte er. »Das ist alles.« Er erhob sich. »Ich stehe tief in deiner Schuld«, fügte er hinzu. »Eine Minute später, und ich wäre von Alkibiades zermalmt worden.«

»Ich hätte fast zugelassen, daß er dich frißt, Zen. Er hat sich schließlich nur gewehrt. Aber ich konnte es nicht und schoß ihm die Fangarme ab.«

»Ja, ich schulde dir viel.« Holbrock ging zwei Schritte auf sie zu. »Bitte«, sagte er. »Gib mir lieber den Strahler wieder, bevor du dir noch ein Loch in den Fuß brennst.« Er streckte eine Hand aus.

»Einen Augenblick«, sagte sie plötzlich eiskalt. Sie trat einen Schritt zurück, als er näherkam.

»Was ist denn?«

»Treffen wir ein Abkommen, Zen. Ich habe dich gerettet, ja? Dafür läßt du jetzt die Bäume in Ruhe. Zumindest aber prüfst du nach, ob es nicht ein Spray oder so etwas gibt. Abgemacht?«

»Aber ...«

»Du schuldest mir viel, wie du sagst. Also bezahle mir auch etwas. Ich möchte von dir ein Versprechen, Zen. Wenn ich dich nicht befreit hätte, wärest du jetzt tot. Laß auch die Bäume leben.«

Holbrock fragte sich, ob sie den Strahler gegen ihn verwenden würde.

Er schwieg einige Minuten, wog seine Entscheidung sehr sorgfältig ab. Dann sagte er: »Also gut, Naomi. Du hast mich gerettet, und ich kann dir nicht verweigern, was du verlangst. Ich werde die Bäume nicht anrühren. Ich werde herausfinden, ob man sie mit etwas besprühen kann, das den Rost tötet.«

»Meinst du das ehrlich, Zen?«

»Ich verspreche es dir, bei allem, was heilig ist. Gibst du mir jetzt den Strahler?«

»Hier«, sagte sie plötzlich und weinte. Dicke Tränen liefen über ihr Gesicht. »Hier, nimm ihn! O Gott, Zen, warum ist das alles so schrecklich?«

Holbrock nahm ihr die Waffe ab und steckte sie weg. Plötzlich schien alle Kraft das Mädchen verlassen zu haben, alle Energie verbraucht. Sie stolperte in seine Arme, und er drückte sie an sich, spürte, wie sie zitterte. Er zitterte auch, weil ihre beiden festen Brüste sich an seinen Körper drückten. Eine ungeheure Welle überkam ihn, die er sofort als ungestümes Verlangen erkannte. Das ist etwas Schmutziges, dachte er beschämt. Er blinzelte, als er plötzlich wieder die nackte Naomi von heute morgen am Fluß vor seinem geistigen Auge hatte. Er sah die runden Brüste, ihre festen Schenkel vor sich. Meine Nichte! Fünfzehn! Gott helfe mir! Beruhigend fuhr er ihr mit der Hand über den Rücken. Ihre Kleidung war nur dünn, ihr Körper nur zu deutlich spürbar.

Grob warf er sie zu Boden.

Sie rollte herum, legte eine ihrer Hände über ihren Mund, als er sich auf sie fallen ließ. Dann schrie sie, schrill und durchdringend, während sein Körper sie zu Boden drückte. Ihre schreckgeweiteten Augen verrieten deutlich, daß sie befürchtete, er werde sie vergewaltigen  aber er hatte etwas anderes im Sinn. Mit einem Ruck drehte er sie auf den Bauch, griff ihre rechte Hand und riß hinter ihrem Rücken den Arm nach oben. Dann zerrte er sie in eine sitzende Stellung.

»Steh auf«, sagte er. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, riß er ihre Hand noch höher. Sie stand auf.

»Jetzt geh los, hinüber zum Wagen. Ich breche dir den Arm, wenn du nicht gehorchst.«

»Was hast du vor?« fragte sie, dabei fast unhörbar flüsternd.

»Zurück zum Wagen«, wiederholte er. Wieder verdrehte er ihr den Arm. Sie keuchte vor Schmerz  aber dann ging sie los.

Bei dem Wagen ließ er sie nicht los, sondern griff mit der freien Hand zum Kommunikator und rief Leitfried im Info-Zentrum an.

»Was ist da los gewesen, Zen? Wir haben das meiste beobachten können, und ...«

»Es ist zu kompliziert zu erklären. Das Mädchen hängt sehr an den Bäumen, kurz gesagt. Schicken Sie ein paar Roboter her, die sie abholen sollen.«

»Du hast mir ein Versprechen gegeben«, sagte Naomi.

Kurz darauf erschienen die Roboter. Mit ihren stählernen Fingern hielten sie Naomi sicher im Griff, während sie sie zu ihrem Fahrzeug brachten und dann mit ihr ins Verwaltungsgebäude fuhren. Als sie verschwunden waren, setzte Holbrock sich einen Moment neben den Sprühwagen, um etwas Ruhe zu finden und seine Gedanken zu ordnen. Dann kletterte er wieder auf den Wagen.

Den ersten Schuß mit der Fusionskanone feuerte er auf Alkibiades.



Es dauerte etwas länger als drei Stunden. Als er fertig war, war der Sektor C nur noch ein verbranntes Feld, und ein breiter, toter Gürtel erstreckte sich vom äußeren Rand der Zerstörungen bis zum nächsten gesunden Gehölz. Es würde eine Weile dauern, bis er wußte, ob der Kampf Erfolg gehabt hatte  aber er hatte sein Bestes getan.

Während er zurück zum Verwaltungsgebäude fuhr, beschäftigte sich sein Gehirn weniger mit der schrecklichen Arbeit, die er hatte verrichten müssen als mehr mit dem, was er gefühlt hatte, als Naomis Körper gegen seinen gepreßt war; und er dachte auch an das, was ihm durch den Kopf gegangen war, als er sie zu Boden geschleudert und sich darübergeworfen hatte. Ein Frauenkörper, ja  aber eben noch ein Kind. Immer noch ein Kind, das seine Haustiere liebte, das noch nicht imstande war einzusehen, daß es in der Wirklichkeit notwendig war, abzuwägen zwischen dem Notwendigen und dem, was wünschenswert ist. Und jeder tat da nur sein Bestes. Was hatte sie heute in Sektor C gelernt? Daß das Universum oftmals nur den brutalen Weg offen ließ? Oder einfach nur, daß ihr Onkel, den sie verehrte, zu Verrat und Mord fähig war?

Man hatte ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, aber sie war wach, als er ihren Raum betrat. Sie zog die Bettdecke bis zum Hals hoch, als sie ihn sah. Ihr Blick war kalt und trotzig.

»Du hattest es mir versprochen«, sagte sie bitter. »Und dann hast du mich hereingelegt.«

»Ich mußte die anderen Bäume retten, Naomi. Du wirst lernen, das zu verstehen.«

»Ich habe nur gelernt, daß du mich belogen hast, Zen.«

»Es tut mir leid. Vergibst du mir?«

»Geh zum Teufel«, sagte sie  und diese Worte, die man sonst nur aus dem Munde von Erwachsenen hörte, wirkten von ihr noch um einige Grade kälter.

Holbrock hielt es nicht mehr bei ihr aus. Er ging hinaus, nach oben, ins Info-Zentrum zu Fred Leitfried. »Es ist alles vorbei«, sagte er leise.

»Sie haben es wie ein Mann gemacht, Zen.«

»Ja, ja.«

Auf den Bildschirmen sah er noch einmal zu dem verbrannten Sektor hinüber. Er spürte wieder Naomis Wärme an seinem Körper. Er sah ihre trotzigen Augen. Die Nacht würde kommen, die beiden Monde würden wieder ihren Tanz am Himmel aufführen, die Sternbilder, an die er sich nie ganz gewöhnt hatte, würden weiterleuchten. Er würde wieder und wieder mit ihr sprechen, würde versuchen, ihr Verständnis zu wecken. Und dann würde er sie fortschicken, bis sie endlich eine richtige Frau geworden war.

»Es fängt an zu regnen«, sagte Leitfried. »Da werden die Früchte schneller reif, nicht?«

»Wahrscheinlich.«

»Kommen Sie sich wie ein Mörder vor, Zen?«

»Was glauben Sie?«

»Ich weiß.«

Holbrock begann, einen Schirm nach dem anderen abzuschalten. Heute hatte er alles getan, was er sich vorgenommen hatte. Ruhig sagte er: »Fred, es waren Bäume. Nur Bäume, Fred  Bäume.«
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